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Die vogelartigen Bestien standen dicht an dicht, schlossen Grao’sil’aana ein in einen Ring aus lederhäutigen, flügelschlagenden Leibern, jeder an die vier Meter hoch. Die aufgerissenen Schnäbel bildeten mit ihren spitzen Zähnen einen tödlicheren Wall als jeder Stacheldraht oder mit Scherben gespickte Mauer. Die schweren und gedrungenen Leiber hatten etwas Sackartiges und die Flügelstummel sahen aus wie verkrüppelte Glieder. Trotzdem fand Grao’sil’aana diese Wesen irgendwie... faszinierend. Doch das würde ihm nichts nützen: Sie waren viele, und jedes Einzelne war erheblich größer und um ein Vielfaches schwerer als er. Und nun sprangen die Ersten los, um sich auf ihn zu stürzen.


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den gestaltwandlerischen Daa’muren und Matts Abstecher zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Als der Streiter zur Erde kommt, versuchen die Gefährten, ihn zu vernichten, indem sie ein Teil eines Steinflözes, der allem Lebendigen die Energie entzieht und es versteinert, mit dem Flächenräumer in die Masse des Streiters wollen. Der Flächenräumer, eine Waffe der Hydriten am Südpol, lag lange brach, und alle tausend Jahre entstand in ihm durch die unkontrollierte Entladung der Energiespeicher eine Zeitblase.

Das Team nimmt den Kampf gegen die Zeit auf: Matthew Drax, die junge Xij, die in sich die Geister unzähliger früherer Leben trägt, die Hydriten Gilam’esh und Quart’ol, der geniale Erfinder Meinhart Steintrieb und der Android Miki Takeo. Dazu stößt noch Grao’sil’aana, einer der wenigen Daa’muren, die beim Abflug des Wandlers auf der Erde blieben. Er hatte auf den 13 Inseln, Aruulas Heimat, die Macht übernommen und die frisch gekrönte Königin Aruula in einer Höhle eingesperrt.

Doch Aruula kommt frei und kommt mit ihrem alten Freund Rulfan zum Südpol, um Matt zu warnen. Dabei hatte sie sich mit ihrem Gefährten entzweit: Im Kampf gegen Mutter, einem winzigen Teil des lebenden Flözes, kam durch ihre Schuld Matts Tochter Ann ums Leben. Das hat er ihr nicht verziehen.

Zunächst gelingt es den Gefährten nicht, den Streiter zu vernichten: Der Flächenräumer ist nicht ganz geladen, als sie den Schuss auslösen müssen. Er krepiert und erschafft eine neue Zeitblase! Erst scheint der Streiter getroffen, doch es war nur eine Schockwelle, die ihn für drei Stunden paralysiert. Dann setzt er seinen Weg zur Erde fort. Unter seinem Einfluss regieren weltweit Tod und Wahnsinn. Auch Aruula und Rulfan sterben. Als die kosmische Entität die Oberfläche des Planeten auf der Suche nach dem Wandler, dessen Essenz sie wie ein Drogensüchtiger braucht, vernichtet, bleibt Matt, Xij und Grao nur die Flucht durch die neue Zeitblase.

Sie stellen bald fest, dass sie durch Parallelwelten reisen. Wann immer eine Zeitblase entstanden ist, hat sie eine neue Zeitlinie eröffnet, in der die Geschichte unterschiedlich weiterläuft. Bei einem dieser Zeitsprünge geraten sie in den Zeitlosen Raum zwischen den Welten, in dem Archivare technische Errungenschaften aller Epochen sammeln. Sie geben ihnen ein Gerät mit, das die Energiewaben des Flächenräumers in Minutenschnelle aufladen kann. Als sie endlich wieder an ihrem Aufbruchsort landen, kommen sie in jenem Augenblick an, in dem die Zeitblase entstanden ist: drei Stunden, bevor sich der Streiter vom Mond löst! Doch sie können zu ihren früheren Ichs keinen Kontakt aufnehmen und auch nichts berühren, da die Zeit selbst es verhindert. Als der frühere Matt auf die Ladestandanzeige des Flächenräumers aufmerksam wird, löst er einen weiteren Schuss aus, und diesmal gelingt der Plan: Sie versetzen einen kugelförmigen Teil des Flözes direkt in den Streiter hinein. Der versteinert – doch im Todeskampf reißt er den Mond auf und schleudert Hunderte von Trümmerstücken in Richtung Erde.

Durch die Änderung im Zeitablauf sind auch Aruula und Rulfan gerettet, und die Kriegerin will mit Grao abrechnen. Matt erreicht, dass er nur verbannt und in die Eiswüste geschickt wird, wo er Antarktis-Bewohnern in die Hände fällt und in Sanktuarium gerät, eine Hohlkugel aus der Zukunft, die in ferner Vergangenheit beim ersten Schuss des Flächenräumers entstand.

Mit dem Mondshuttle fliegen Matt Drax und Miki Takeo einem 500 km durchmessenden Mondmeteoriten entgegen – und der AKINA, einem marsianischen Raumschiff, das offenbar führerlos auf die Erde zukommt. Der Schrei des sterbenden Streiters hat die Besatzung getötet, aber Matt will das Schiff nutzen, um das Trümmerstück vom Erdkurs abzubringen. Doch da rast von der Erde eine Atomrakete heran, verfehlt die AKINA nur knapp und zerlegt den Brocken. Von wem kam sie? Takeo errechnet als Ausgangspunkt Kourou in Französisch-Guayana. Doch bevor sie dorthin fliegen, muss Matt noch eine Entscheidung treffen: zwischen Aruula und seiner neuen Liebe Xij Hamlet. Als er sich für Letztere entscheidet, verlässt Aruula ihn und bleibt vorerst auf Canduly Castle, als sie Rulfan und Vogler dort absetzen.

In Kourou stoßen Matt, Xij und Miki Takeo auf eine Gesellschaft, die uralten Riten folgt und so den Weltraumbahnhof der ESA instand hält. Takeo gelingt es, weitere Abfangraketen zu starten und die meisten Trümmer abzuwehren. Unter denen, die durchkommen, ist ein Brocken, der beinahe Canduly Castle trifft und den Keller zum Einsturz bringt. Aruula wird beinahe gelähmt, als sie Rulfans Familie mit ihrem Körper abschirmt.

Gleichzeitig wird auch Matt verletzt, von einer Schlange. Indios mit Totemtieren um den Hals überfallen Kourou, um Waffen zu erbeuten. Miki Takeo bringt einen Peilsender an einem der Gewehre an. Sobald Matt genesen ist, wollen sie dem Signal folgen...


Grao’sil’aana duckte sich, überschlug gedankenschnell seine Chancen. Ergebnis: null. So viele Wunden, wie diese Vogelartigen ihm reißen würden, konnte er mit seinem wandelbaren Körper gar nicht schließen. Sie würden ihn zerfetzen, sobald sie ihn zu fassen bekamen.

Doch kapitulieren? Nein. Er war ein Daa’mure, und aufgeben gehörte nicht zu seinem Sprachschatz. Er verdichtete Arme und Hände zu harten, scharfen Klingen. »Bringen wir’s hinter uns!«

Drei auf einmal sprangen ihn an, die Vorhut. Fliegen konnten sie nicht – brauchten sie auch nicht: Sie knickten kurz ein und katapultierten dann förmlich in die Luft. Sie fauchten, sie hackten, sie traten. Und Grao setzte sich zur Wehr. Hautfetzen flogen, ein Schnabelschädel wirbelte durch die Luft, verschleuderte eine Blutspirale um sich herum, prallte in den Ringwall der sackartigen Leiber.

Dampf entwich Grao’sil’aana aus gleich drei zerhackten Muskelplatten an Arm und Rücken. Er torkelte, duckte sich weg, stach nach links und rechts, ließ die eisenharten Klingen kreisen.

Die nächsten Vogelmonster lösten sich fauchend und mit gelb blitzenden Augen aus dem lebendigen Kessel, in den sie ihn eingeschlossen hatten. Diesmal griffen sie zu acht an. Grao’sil’aana spürte den Boden unter sich wanken, wäre gern darin versunken. Ihm war schwindlig, seine Kraft schwand. Doch es nützte ja nichts, er musste kämpfen; wer sollte ihm denn helfen in dieser fremdartigen Hohlwelt?

Er atmete tief durch, fixierte seine Feinde. Wollten sie ihn töten, um ihn zu fressen? Viel würde nicht abfallen für jede einzelne Bestie.

Und plötzlich war da ein Laut, wie vom Rand der unterirdischen Hohlwelt. Grao’sil’aana hatte ihn zuvor schon gehört, hatte irrtümlich vermutet, er käme von den Vogelartigen. Offenbar war diese Annahme falsch gewesen.

Immer lauter wurde das Röhren, hallte von der gewaltigen Kuppelwand wider. Konnte so ein lebendiges Wesen rufen? Oder stammte es von einer Maschine der Primärrassenvertreter?

Und dann – zogen sich die Bestien zurück. Schlagartig. Es musste mit diesem unheimlichen Röhren und Heulen zusammenhängen. Die Vogelartigen sprangen durch ein Geröllfeld zum dem Felsen hinauf, von dem aus sie ihn angegriffen hatten, oder katapultierten sich in den Dschungel hinein.

Und auch Grao’sil’aana wusste, was er zu tun hatte: Weg von hier! Wenn das, was da kam, sogar die Vogelartigen in die Flucht schlug, konnte es auch ihm gefährlich werden. Er sprang los, fort von dem Felsen und dem grünen Wall aus Bäumen und Büschen, in dem die Vogelartigen verschwunden waren.

Er wählte instinktiv die lichtesten Schneisen im Urwald, die schmalsten Stellen der Flüsse, die seinen Weg kreuzten, wich Gerüchen und Geräuschen aus, die er nicht einordnen konnte. Getier allerlei Art huschte an ihm vorbei, flatterte über ihn hinweg oder sprang aus Gestrüpp hoch, das er zertrat.

Dann rollte er den Hang eines Wurzeltrichters hinunter, den ein entwurzelter Baum in die Erde gerissen hatte. Wasser füllte ihn zum Teil. Grao’sil’aana tauchte bis zum Kinn ein.

So kauerte er eine Zeitlang, spähte in das schummrige Grün über sich, lauschte. Noch immer hallte es durch diese fremde Welt, wenn auch leiser jetzt: ein klagendes Heulen, ein Jaulen fast. Was war das? Er blickte sich um, fühlte sich beobachtet. War jemand hinter ihm her? Hatte dieser Jemand womöglich die Vogelmonster auf ihn gehetzt?

Gleichgültig. Eines der vier Forts, die er während des Sturzes in diese Hohlwelt entdeckt hatte, war sein Ziel gewesen. Es gab keinen Grund, dieses Ziel zu ändern.

Als auch nach einer Viertelstunde keine gefährlichen Kreaturen mehr auftauchten, kroch Grao aus dem Wurzeltrichter und setzte seinen Weg fort: durch dieses exakt fünf Kilometer durchmessende Weltenfragment, das die Hydriten beim ersten Testeinsatz ihres Flächenräumers aus irgendeiner zukünftigen Zeit und irgendeinem Erdteil gerissen hatten. Das jedenfalls hatte Mefju’drex von dieser kuppelförmigen Hohlwelt berichtet, die er Sanktuarium genannt hatte.

Grao’sil’aana kletterte auf einen der Urwaldriesen. In der Krone scheuchte er ein Rudel Pelztiere auf. Sie sahen Stachelrochen ähnlich, entfalteten pelzige Schwingen, setzten von Ast zu Ast, flogen schließlich in den benachbarten Baum.

Vom Wipfel aus sah der Daa’mure, was er sehen wollte: das Fort, das er ursprünglich anvisiert hatte. Er hatte einen Bogen durch den Wald beschrieben seit seiner Landung hier unten, war dem Fort aber dennoch schon ein Stück näher gekommen.

Nachdem er sich orientiert hatte, kletterte wieder zurück ins Unterholz und schlug die Richtung ein, in der er die Anlage ausgemacht hatte. Auf Schritt und Tritt begleitete ihn das deutliche Gefühl, beobachtet zu werden.

***

Der Rundturm, etwa achtzig Meter hoch, war der höchste Punkt des Forts. Ein Sendemast ragte von einer ehemals verglasten Funkzentrale auf. Auf Scherben und Trümmern kletterte Grao’sil’aana bis zur Spitze hinauf. Er wollte sich einen Überblick über das Fort verschaffen.

Oben angekommen, spähte er erst einmal senkrecht zum Zenit der Hohlweltkuppel hinauf. Schummrige Lichtschleier, durchsetzt mit farbigen Dunstschwaden, verhüllten den Blick auf die Öffnung, durch die er zuerst in einem Aufzug hinab gefahren und dann, nachdem die Clarkisten die Zugseile gekappt hatten, in Gestalt eines Todesrochen hinab geschwebt war. Das Loch lag zu hoch, als das man es hätte erkennen können – mindestens eintausendsiebenhundert Meter, schätzte Grao’sil’aana.

Eigentlich gab es viele Gründe, die Öffnung da oben zu meiden: das Capitol der Clarkisten darüber, die Operationstische und Kühltruhen, und Clarktown II selbst inmitten der bitterkalten Antarktis. Doch leider konnte sich Grao’sil’aana den Luxus nicht leisten, diesen momentan unsichtbaren Punkt da oben zu ignorieren. Denn dorthin musste er notgedrungen, wenn er diese Hohlwelt hinter sich lassen wollte. Einen anderen Ausweg gab es nicht. Doch um dieses Ziel dort oben zu erreichen, brauchte er erst einmal die nötigen Mittel. Denn fliegen konnte er nicht; leider.

Er blickte auf den Gebäudekomplex hinab. Grao’sil’aana hatte gehofft, Primärrassenvertretern zu begegnen; jemandem, der ihm sagen konnte, wie man die gewaltige Höhe zum Einstieg dieser unterirdischen Hohlwelt überwinden konnte. Aber hier wohnte niemand mehr.

Der Daa’mure hatte es gleich gemerkt, als er den Palisaden-Schutzwall überwunden hatte. Schon der war brüchig, lückenhaft und mit Gestrüpp überwuchert gewesen – und dahinter hatten ihn lediglich Ruinen erwartet. Nicht durch natürlichen Zerfall entstanden, sondern durch mutwillige Zerstörungen.

Alles, was Grao bisher gesehen hatte, erzählte von Gewalt: zerbrochene Fenster, zertrümmerte Dächer, eingerissene Mauern, eingetretene Türen. Nein, es gab keinen Zweifel: Hier hatten Kämpfe getobt.

Grao’sil’aana spähte über den Dschungel hinweg zur Mitte dieser unheimlichen und von gespenstischem Licht durchwirkten Welt. Dort, weniger als zweitausend Meter entfernt, erhob sich ein von fluoreszierenden Baumwipfeln bedeckter Hügel von vielleicht fünfhundert Metern Höhe. Auf seiner Kuppe lag das nächste der vier Forts. Und am höchsten Punkt dieses Forts erhob sich das Gebäude mit der Aufzugstation.

Sollte er versuchen, die zu erreichen? Doch was würde ihm das nützen – der Aufschlag des abgestürzten Metallkastens, mit dem er die ersten Meter hier heruntergefahren war, hatte mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht nur die Station, sondern auch einen Teil des Forts selbst zerstört. Egal; besser dieses Ziel als gar keines.

Grao’sil’aana hatte genug gesehen. Er machte sich an den Abstieg. Der Turm, so das Ergebnis seiner Analyse, stand nicht nur im Zentrum des verlassenen Forts, er musste auch seine organisatorische Mitte gewesen sein: Kommunikations-, Befehls- und Überwachungszentrale in einem. Also war es wahrscheinlich, dass es im Fundament des Turms irgendwelche Sicherheitsräume einer Führungscrew gab.

Im Gebäude unter dem Turm angekommen, durchsuchte der Daa’mure Raum für Raum: Kombüsen, Schlafkammern, Büros, Überwachungsräume mit Monitorwänden. Auf einen Schutzraum traf er erst im unterirdischen Bereich des Gebäudes. Doch der war genauso leer und verlassen, wie alle anderen Einrichtungen des Forts.

Durch eine unter dem Holzboden verborgene Falltür gelangte er in einen Schacht und über diesen in einen dunklen Raum. Es dauerte, bis Grao’sil’aana es schaffte, einen Lichtschalter zu finden, und als flirrendes Dämmerlicht aus verblendeten Wandröhren endlich den quadratischen Raum notdürftig erhellte, schien dem Daa’muren das Fort doch keine ganz so große Enttäuschung mehr zu sein.

Ein Waffenarsenal!

Faustfeuerwaffen, Gewehre, mobile Granatwerfer – alles, woraus Primärrassenvertreter zu schießen pflegten, gab es hier unten. Und das Beste daran: Für beinahe alle Waffen fand sich auch passende Munition. Die meiste für ein kurzläufiges und ein wenig klobiges Schnellfeuergewehr. Aus diesem Grund entschied sich Grao’sil’aana für genau diese Waffe.

Dass man die Ausrüstung zurückgelassen hatte, konnte nur bedeuten, dass man das Fort Hals über Kopf evakuiert hatte. Die Nutzlast des Aufzugs war allein für die Bewohner reserviert worden, um sie so rasch wie möglich an die Oberfläche zu schaffen.

Was bei Sol’daa’muran war hier passiert?

An ihrem Kunststoffband hängte er sich die Waffe um die Schulter. Drei mit Munition gespickte Gurte schnallte er sich um die Hüften und kreuzweise über Brust und Rücken. Auch eine Stablampe und ein Allzweckmesser mit langer Klinge nahm er mit. Derart ausgerüstet verließ er das Fort.

Im Wald nahm er das Schnellfeuergewehr von der Schulter, zielte auf einen mannsdicken Baum und drückte ab. Fünf Geschosse schlugen in den Stamm ein. Der Schusslärm hallte durch die Hohlwelt, während der Baum zur Seite kippte.

Die Waffe funktionierte, wenigstens das.

Grao’sil’aana machte sich auf den Weg zum Hügel, um das Fort auf seiner Kuppe und die Aufzugsstation zu erkunden. Die Entfernungen waren ja nicht groß hier unten.

Ständig sah der Daa’mure sich um. Das Gefühl, beobachtet zu werden, wollte einfach nicht weichen. Der Dschungel lichtete sich, je näher er dem Hügel kam. Grao’sil’aana durchquerte eine verwilderte Obstplantage und ein verwüstetes Getreidefeld. Zerwühlter Boden an vielen Stellen, da und dort sah er tiefe Furchen und niedergedrückte Ähren. Kämpfe hatten hier stattgefunden.

Er marschierte den Hügel hinauf. Das gespenstische Licht war allgegenwärtig. Es ging kaum ein Windhauch in dieser Welt. Vogelschwärme flatterten auf, hinter ihm im Dschungel schrien irgendwelche Tiere. Primärrassenvertreter sah er nirgends.

Der Daa’mure fühlte sich einsam, und dieses Empfinden steigerte sich noch, als er den Palisadenwall hinter sich ließ und durch die Fahrwege und Gassen des Forts streifte. Es war ganz und gar verlassen; niemand lebte hier mehr.

Im Zentrum sah er, was er zu sehen erwartet hatte: zertrümmerte Häuser, einen Trichter wie von einem Bombeneinschlag, einige Metallfetzen von der Aufzugsgondel, in der er beinahe umgekommen wäre, und eine vom Aufschlag geradezu pulverisierte Aufzugsstation.

Ein Fluggerät fand er nirgends.

Niedergeschlagen machte er kehrt und verließ den verwüsteten Gebäudekomplex. Er sehnte sich nach den Magma-Ozeanen von Daa’mur.

Zwei Stunden später hatte er auch das dritte Fort durchsucht. Eine weitere Geisterstätte. Was nun? Vom Wehrgang der Palisade aus spähte Grao’sil’aana zum letzten Fort hinüber. Es wirkte fast wie ein Komplex aus Fabrikhallen. Doch auch dort war kein Anzeichen von Leben zu entdecken, keine Bewegung, kein Licht. Also beschloss der Daa’mure, sich den Marsch dorthin zu schenken.

Er spähte zu den Wänden, die jenseits des Dschungels zu allen Seiten in die Höhe stiegen – die Begrenzung des Sanktuariums. Das Gefühl der Enge machte ihm das Atmen schwer. Dergleichen passierte ihm selten.

Nicht grübeln, sondern handeln, sagte er sich. Dann wird sich schon ein Weg auftun.

Durch den Dschungel bahnte er sich einen Pfad zum Rand der Hohlwelt. Was sollte er auch sonst tun? Wenn niemand mehr hier lebte, der ihm den Weg aus dieser halbkugelförmigen Falle weisen konnte, dann musste er ihn eben selbst entdecken.

***

Er schritt die felsige Grenze des Sanktuariums ab. Stundenlang. Immer wieder blieb er stehen und spähte hinauf. Buschwerk und Bäume wuchsen teilweise noch dicht am Felsen. Klettergewächse wucherten an vielen Stellen hoch in die Wand hinauf. Fünfzig bis hundert Meter über Grao’sil’aana hingen sie dann wie grüne Vorhänge herab – an der Stelle nämlich, wo die Krümmung der Felswand und ihr Überhang zu groß wurden und der Pflanzenteppich keinen Halt mehr fand oder von seinem eigenen Gewicht herabgerissen wurde.

Aus diesem Grund zweifelte Grao’sil’aana auch daran, aus eigener Kraft dort hinaufklettern zu können. Die Wand selbst war zwar schroff und wies an zahlreichen Stellen Nasen und Risse auf. Aber irgendwann wurde die Neigung der Kuppel so groß, dass er seine Körpermasse nicht mehr würde halten können.

Grao’sil’aana legte Waffen, Lampe und Munitionsgurte ab, ließ sich im Schneidersitz vor der Wand nieder und betrachtete sie. Und dachte nach.

Da erfasste sein Blick eine Bewegung auf dem Fels. Er sah genauer hin: Ein Tier mit vielen Beinen, etwa so groß wie sein Handteller, jagte quer über die Felswand einem anderen Lebewesen hinterher.

Grao’sil’aana stand auf und ging näher an die Wand heran. Ein Art Siragippe mit flachem Halbkugelkörper und acht Beinen verfolgte eine kleine Eidechse. Die musste ständig Haken schlagen, um zu entkommen, und wohl nur, weil Grao ihren Verfolger mit einer blitzschnellen Handbewegung einfing, überlebte sie.

Der Daa’mure hielt das Spinnentier am Rücken fest. Aufmerksam betrachtete er seinen Leib, seinen Kopf, die vielen Augen, seine ins Leere zappelnden Beine.

Zwischen Daumenklaue und Zeigeklaue hielt er schließlich zwei der acht Beine fest und optimierte die Sehkraft seiner Augen. Nun sah er es genau: Die Beinspitzen des Spinnentiers zerfaserten in unglaublich feine Härchen. Damit fand sie offenbar in feinsten Spalten Halt.

Genau dies war die Eigenschaft, die er brauchte, um dieser Hohlweltfalle zu entkommen! Grao studierte jedes Gelenk, jedes Härchen der Siragippe. Dann setzte er sie zurück auf die Felswand. Augenblicklich schoss sie nach oben und verschwand in einer Felsspalte.

Grao’sil’aana aber sammelte seine Kräfte. Während er seine Ausrüstung unter einem Busch versteckte und mit Laub tarnte, berechnete er auf Grundlage seines Körpergewichts und seiner Masse die Anzahl und die Struktur der Haartentakel, die nötig sein würden, um sein Gewicht zu halten, wenn er hoch oben an der Kuppelfelswand hing.

Dann konzentrierte er sich – und begann, eine andere Körpergestalt anzunehmen. Nach und nach zerfloss er zu einer erst dicken, dann abflachenden Spindel, die acht Fortsätze ausbildete. Während sich sein Schuppenkörper mehr und mehr rundete, gerieten diese Fortsätze immer deutlicher zu acht dreigliedrigen Beinen. Deren Enden zerfaserten zu immer neuen und immer feineren Ausläufern. Und endlich – nach fast einer halben Stunde – näherte sich Grao’sil’aana mit acht Spinnenbeinen erneut der Kuppelwand.

Er sprang ab, fand keinen Halt und stürzte rücklings ins Unterholz. Nach allen Seiten griffen die Beine aus, bis sie Halt im Gestrüpp fanden und Grao’sil’aana sich wieder auf die Unterseite seines ungewohnten Leibes drehen konnte.

Noch einmal! Wieder glitt er ab. Ungewohnt war vor allem die Koordination der acht Fortbewegungsglieder, die zudem noch in jeweils drei Fragmente unterteilt waren.

Nächster Versuch. Diesmal sprang er nicht vergeblich: Er blieb an der Wand haften. Seine Beinfasern fanden Halt. Dann die ersten Schritte. Grao’sil’aana kletterte die ersten Meter in die steile Wand hinein. Zunächst linkisch, spürte er mit jedem Schritt wachsende Sicherheit und mehr Zutrauen in seinen neuen Körper. Die feinsten Haarausläufer seiner Beine fanden jetzt Halt in nahezu unsichtbaren Rissen. Und es ging noch schneller und noch höher hinauf...

***

… und immer noch höher und höher. Fast euphorisch war dem Daa’muren zumute, so geschickt bewegte er sich mittlerweile über die Steilwand. Gut vierhundert Höhenmeter lagen schon hinter ihm. Noch einmal fünfhundert Meter und er würde in den Bereich der Hohlweltinnenwand gelangen, in dem ständig wechselnde Farbtöne mild leuchteten und dem Sanktuarium sein stetes Dämmerlicht verliehen.

Grao’sil’aana kletterte langsamer, verschnaufte, übte sich ein wenig im Gebrauch der acht Augen, die ihm wie ein nicht vollständig geschlossenes Diadem auf dem pelzigen Stirnschädel saßen. In beinahe jede Richtung konnte er damit schauen.

Wie eine wogende, mattgrüne See breitete sich der Dschungel unter ihm aus, begrenzt von einem engen, kreisrunden Horizont und unterbrochen nur von den vier Forts und etlichen Flächen in anderen Farbtönen – Ocker oder Erdbraun vor allem –, die aussahen, als hätten vor nicht allzu langer Zeit Primärrassenvertreter sie noch bewirtschaftet.

Die Festungsanlage, die er nicht mehr aufgesucht hatte, wies auch von hier oben keinerlei Spuren von Bewohnern auf: keine Rauchsäulen von Kaminen, keine Lichtquellen, keine Bewegungen irgendwelcher Art. Dort lebte niemand mehr. Und im Dschungel hatten Primärrassenvertreter keine Überlebenschance. Vermutlich war es pure Einbildung, dass Grao’sil’aana sich ständig beobachtet gefühlt hatte.

Was war dort unten geschehen, dass kein Mensch mehr zu finden war in den Forts und auf den Feldern? Welche Katastrophe hatte das Sanktuarium entvölkert? Eine Seuche hätte nicht die Art Zerstörung hinterlassen, die Grao’sil’aana gesehen hatte. Am wahrscheinlichsten erschien ihm ein Krieg. Oder hatte der Appetit der vogelartigen Bestien auch den letzten Primärrassenvertreter aus dieser Welt getilgt?

Gleichgültig. Nicht mehr lange, und er würde das Sanktuarium hinter sich lassen. Er kletterte weiter.

Bald neigte die Wand sich deutlich sichtbar über die Waldlandschaft darunter. Grao’sil’aana schätzte, dass er eine Höhe von mindestens dreihundert Metern über Bodenniveau erreicht hatte. Das Klettern kostete ihn jetzt mehr Kraft, sorgfältiger musste er jetzt die haarfeinen Fäden in kleinste Unebenheiten im Fels versenken. Und viel zu deutlich spürte er den immer stärker werdenden Zug an seinem vorderen Beinpaar.

Grao’sil’aana hatte nichts anderes erwartet: Der Winkel zwischen der Wand und seiner vertikalen Körperachse – dem Vektor also, an dem die Schwerkraft ansetzte – wurde ja immer größer. Kurz vor dem Ausstieg zur Erdoberfläche würde er neunzig Grad betragen, und Grao’sil’aana würde an der Kuppelwand hängen wie ein Spinnentier an einer Raumdecke.

Der Daa’mure sah diesem Augenblick durchaus optimistisch entgegen. Er fühlte sich kräftig genug für den schwereren Teil des Aufstiegs, beherrschte seinen neuen Körper jetzt nahezu perfekt und verstand es immer geschickter, auch in winzigsten Rissen Halt zu finden.

Bald tauchte er in wärmere und feuchtere Luftschichten der Hohlwelt ein. Von hier aus wirkte der grünliche Grund wie eine einzige dichte Baumkrone in ihrem fettesten Sommerlaub. Das Einstiegsloch erschien ihm als verschwommener Fleck zwischen den bunten Lichtern. Er konnte auch das gekappte und ausgefranste Ende des Drahtseils erkennen, an dem seine Gondel gehangen hatte. Es ragte weit in die Höhle hinein. Vermutlich hatten die Clarkisten eine Sprengladung daran angebracht, während es sich abgerollt hatte.

Jetzt sah Grao’sil’aana, woher das milde Farblicht stammte, das diese kleine Partialwelt erhellte: aus einer moosartigen Schicht, die den Felsen ab einer Höhenlinie zu überwuchern begann, die jetzt noch knapp achtzig Meter über dem Daa’muren lag. Das Licht schien zu wogen und zu wabern, fluoreszierte und pulsierte und verband sich ständig zu neuen Farbtönen.

Grao’sil’aana kletterte diesem Phänomen entgegen. Wie erstaunlich, dass dieses Licht ausreichte, um am Grund des Sanktuariums so verschiedenartige Pflanzen wachsen zu lassen.

Der Daa’mure zerbrach sich noch den Kopf darüber, als sein vorderes Beinpaar in die leuchtende Schicht über dem Fels eindrang – und abglitt!

Der Schrecken verjagte jeden Gedanken aus seinem Hirn.

Er verlor mit den beiden Vorderbeinen den Halt, verankerte sich mit aller Kraft über Mittel- und Hinterbeine im Fels. Dicht zog er sich an das Gestein, bis die Vorderbeine wieder festen Halt gewannen. Dann versuchte er es noch einmal.

Wieder glitt er ab. Die Schicht hatte eine schleimige Konsistenz, in der die Mikrohärchen an seinen Beinausläufern keinen Halt fanden. Sie konnten nicht einmal bis zum festen Fels durchdringen.

Es konnte doch nicht sein, dass er hier nicht weiterkam, den Ausstieg schon dicht vor Augen!

Verbissen versuchte er es erneut. Und glitt wieder ab.

Verzweiflung vertrieb jede Zuversicht aus Grao’sil’aanas Hirn. Wieder und wieder suchte er einen Weg in die Schleimschicht hinein. Wie ein flächendeckender Pilzorganismus bedeckte sie den oberen Teil der Hohlweltkuppel, und wenn der Daa’mure sie doch einmal durchdrang, spürte er darunter porösen Stein, an dem er niemals Halt finden würde. Der Schleim war offenbar so aggressiv, dass er die oberste Felsschicht mürbegemacht hatte.

Es hatte keinen Sinn.

Zu Tode enttäuscht kehrte Grao’­sil’aana um.

Der Rückweg zum Waldgrund der Hohlwelt gestaltete sich nicht besonders schwierig: Grao’sil’aana ließ sich fallen, nahm wieder die Form des altbekannten Rochens an und glitt hinab.

Einigen Wenigen seines Volkes war es gelungen, sich aus eigener Kraft in die Lüfte zu schwingen. Grao verfluchte den Umstand, dass er das nie geschafft hatte.

Unten angekommen nahm er wieder seine Echsengestalt an und ruhte ein wenig aus. Der Aufstieg hatte ihn viel Kraft gekostet. Die Enttäuschung außerdem.

Über zehn Stunden hielt er sich inzwischen im Sanktuarium auf, schätzte er. Gab es hier eigentlich keinen sichtbaren Tag-Nacht-Rhythmus? Es sah nicht danach aus.

Als er wieder genug Kraft in den Gliedern spürte, legte er die Munitionsgurte an, steckte Lampe und Messer hinein und hängte sich das Schnellfeuergewehr um die Schulter. Seine Beine fühlten sich bleiern an, als er in den Dschungel eindrang. Und da beschlich es ihn wieder: das klare Gefühl, von irgendjemandem beobachtet zu werden.

Grao’sil’aana versuchte es zu ignorieren.

***

Im Nordosten Südamerikas, April 2528

Fast geräuschlos glitt das Mondshuttle hoch über einer grauen Wolkendecke durch den nächtlichen Himmel. Seine Außenhaut schimmerte kalt im Mondlicht und ein wenig erinnerte es an einen fliegenden Fisch, der über die Gischt des Meeres hinweg segelte. Im Innern des Raumschiffes prüfte der Pilot Matthew Drax die Anzeigen auf dem Bildschirm der Konsole. Das Shuttle befand sich in achttausend Metern Höhe. Die Außentemperatur betrug knapp über null Grad und der Luftdruck blieb konstant. Aufregendere Informationen hatten die Apparaturen nicht zu vermelden.

Seufzend lehnte sich Matt zurück. Er war müde und es fiel ihm schwer, die Augen offen zu halten. Vielleicht sollte er einfach den Autopiloten einschalten. Nur eine kleine Mütze Schlaf! Sie waren spät aufgebrochen aus Kourou. Inzwischen war es weit nach Mitternacht.

Sein Blick glitt neidvoll über die schlafende Frau im Kopilotensitz: Xij. Eingerollt wie eine Katze vor dem Kamin. Zärtlich strich Matthew ihr über den blonden Haarschopf. Sie schnurrte sogar wie ein Kätzchen, während sie schlief. Grinsend fischte Matt eine Decke unter dem Sitz hervor und breitete sie über den schmalen Körper der Liebsten.

In seinem Rücken hörte er, wie Miki Takeo sich am Ortungsgerät zu schaffen machte. Ein leises Klackern ertönte, während die Plysteroxfinger des Androiden etwas in die Tastatur eingaben.

Matt drehte den Pilotensitz und betrachtete seinen Begleiter: Der wuchtige Maschinenmann nahm fast die Hälfte des Cockpit-Innenraums ein. Im dunklen Gesichtsvisier seines eckigen Schädels spiegelte sich in regelmäßigen Abständen ein rot aufflammender Punkt. Es handelte sich um das Signal des Peilsenders, das sie verfolgten. Miki Takeo hatte ihn in Kourou an einer MPi angebracht, die zusammen mit anderen Waffen von den Schlangenmenschen geraubt worden waren. Laut seinen Berechnungen befand sich der Sender inzwischen in Cancún, Mexiko. Seit dem Start hatte sich das Signal nicht weiterbewegt. Vermutlich befand sich in Cancún der Unterschlupf der Schlangenmenschen.

Während Matt sich wieder dem Frontfenster zuwandte, dachte er an die unerfreuliche Begegnung mit diesen seltsamen Wilden und ihren fliegenden Schlangen. Die fremden Krieger hatten vor Wochen den Stützpunkt der Fremdenlegionäre in Kourou überfallen und eine Handvoll automatischer Waffen erbeutet. So blitzartig sie aufgetaucht waren, so schnell verschwanden sie auch wieder.[1]

Matt, der mit seinen Gefährten den Legionären zur Hilfe gekommen war, war beim Kampf von einer der Schlangen gebissen worden, die ihre Besitzer wie Schmuck um den Hals trugen. Außerdem hatte er deutlich gespürt, wie jemand seine Gedanken zu belauschen versuchte.

Diese Fragen waren nach wie vor ungeklärt: Wozu brauchten die Schlangenmenschen die Waffen? Und wer hatte ihn telepathisch scannen wollen?

Hoffentlich ließen sich diese Punkte mit etwas weniger Action klären; davon hatten sie in den letzten Wochen genug gehabt. Mit Schaudern blickte der Mann aus der Vergangenheit zum Vollmond, der wie ein verwundeter Kugelfisch im westlichen Firmament schwebte. Der Streiter hatte auf dem Erdtrabanten deutliche Spuren hinterlassen. Im Todeskampf hatte er ganze Stücke herausgebrochen. Jetzt lagen die versteinerten Überreste der mächtigen Entität über dem Mond.

Matt hatte schon viel erlebt in dieser postapokalyptische Welt, doch nichts war so gefährlich gewesen wie diese todbringende Entität aus dem All. Sogar nach ihrem Tod. Immer noch erreichten vereinzelte Mondmeteore die Erde, doch die meisten verglühten in der Atmosphäre. Dank der Raketenabwehr von Kourou war der Planet einer weiteren Katastrophe entgangen.

Ja, sie hatten den Streiter zur Strecke gebracht – aber es hatte Opfer gefordert. So wie Clarice Braxton. Als ihn nun wieder die Erinnerungsbilder an die tote Marsianerin plagten, versuchte Matt sich abzulenken. Er betrachtete die strahlende Venus, die im Westen über dem Mond stand. Dachte an seine neue Liebe, die im Sessel neben ihm schlief, und beobachtete die Karte auf dem Navigationsmonitor. Laut dieser befand sich das Shuttle über der Karibischen See.

Plötzlich musste er an seine Exfrau Liz denken. Ein langer Urlaub in der Karibik war einst ihr gemeinsamer Traum gewesen. Die Antillen besuchen, tauchen in den unzähligen Korallenriffen. Grünes Meer, weiße Strände und Cocktails unter Palmen. Mein Gott, wie lange lag das alles zurück? Ein komplettes Leben! In einer anderen Zeit. In einer anderen Welt.

Matt begann zu rechnen. Tatsächlich war es fünfhundertsechzehn Jahre her. In Wirklichkeit allerdings nur zwölfeinhalb. Denn am achten Februar 2012 war er in diese postapokalyptische Zukunft katapultiert worden, von einem Augenblick zum anderen.

Er war damals zweiunddreißig gewesen. Und obwohl er inzwischen vierundvierzig war, hatte sich sein Aussehen kein bisschen verändert. Diesen Umstand verdankte er dem marsianischen Zeitstrahl, durch den er mehrmals gereist war. Der dort herrschenden Tachyonenbestrahlung ausgesetzt, alterte er nicht mehr. Fluch oder Segen?

Unvermittelt fiel ihm Aruula ein. Auch sie war durch den Zeitstrahl gegangen. Doch wollte er jetzt wirklich an die einstige Gefährtin denken? Ganz sicher nicht! Du musst schlafen! Damit schaltete er schließlich doch noch den Autopiloten ein und schloss die Augen.

Übergangslos fand er sich auf einem bequemen Liegestuhl am Strand wieder. Über ihm raschelten die Blattwedel einer Palme und vor ihm rollten kleine Wellen über den goldgelben Sand. Am Horizont blitzten weiße Segel in der Sonne. Matt spürte die warme Brise auf seiner Haut, roch die salzige Luft und atmete tief ein und wieder aus. Frieden. Ruhe. Völlige Entspannung. Er genoss den Augenblick. Während er auf das Meer schaute, drang eine vertraute Stimme an sein Ohr.

»Noch einen Drink, Darling?« Das Gesicht einer Frau schob sich in sein Blickfeld. Halblange dunkle Haare, große Augen und volle Lippen. Liz!

Bevor er sich wundern konnte, tauchte hinter seiner Exfrau plötzlich Aruula auf. Bis auf einen schmalen Lendenschurz war sie nackt. Ihre Haut glänzte bronzen und ihre Augen funkelten. »Komm mit mir, Maddrax! Die Götter verlangen nach dir.«

Irritiert blickte er von einer Frau zur anderen. Ich träume. Gleichzeitig vernahm er eine weitere Stimme: »Matt, wach auf!«

Als er die Augen aufschlug, sah er Xijs Gesicht vor sich. Sie lächelte. »Tut mir leid, dass ich dich wecken muss.« Zärtlich strich sie ihm eine blonde Haarsträhne aus der Stirn. »Aber das hier solltest du dir ansehen!« Damit deutete sie auf einen der Bildschirme.

Noch immer nicht ganz wach, starrte Matthew auf die flimmernde Grafik eines elliptischen Gebildes. Daneben ein Haufen mathematischer Berechnungen.

»Ein weiteres Trümmerstück des Mondes«, hörte er in seinem Rücken Takeo erklären. »Groß genug, um nicht in der Atmosphäre zu verglühen. Ich habe alle wichtigen Daten auf den Bordcomputer übertragen.«

Von einem auf den anderen Augenblick war Matt Drax hellwach. Er richtete sich auf. Noch ein Trümmerstück? Ein Nachzügler. Eigentlich hatte er gehofft, dass diese Bedrohung vorüber wäre. Er beugte sich vor und zoomte die Grafik heran. Wie groß war dieser Brocken?

»An der breitesten Stelle misst er hundertzwanzig Meter«, sagte Takeo, als hätte Matt die Frage laut gestellt. »Nach meinen Berechnungen wird er in sechs Stunden im Südpazifik einschlagen und eine Flutwelle auslösen... Moment...« Auf dem Monitor vor Matt wechselte das Bild. Eine geographische Karte erschien. »Der Osten Australiens und die ganze Westküste Südamerikas werden betroffen sein.«

»Sind beide zu weit entfernt«, sagte Matt. »Gibt es zu erwartende Zerstörungen in unserer Reichweite?«

»Weil die Landbrücke zwischen Nord- und Südamerika untergegangen ist, erreicht die Welle auch die Südküste von Jamaika, einer vorgelagerten Insel der Großen Antillen im Karibischen Meer«, erklärte Takeo. »Das liegt beinahe auf unserer Flugroute.«

»Wann genau?«

»Etwa fünf bis sechs Stunden nach dem Einschlag des Meteoriten.«

Während Matthew nachdenklich die Grafik betrachtete, sprach Xij aus, was er dachte: »Ist die Gegend dort überhaupt noch bewohnt?«

»Schwer zu sagen. Liegt Kingston nicht im Süden Jamaikas? Wir könnten versuchen, die Menschen dort vor der nahenden Gefahr zu warnen. Die Frage ist aber, ob dafür genügend Zeit bleibt.«

Ein Blick auf den Navigationscomputer verriet Matt, dass sich das Shuttle mittlerweile vor der Nordküste Kolumbiens befand. Wie lange würden sie für die Strecke zur Karibikinsel brauchen?

Rasch gab er einige Daten ein. Kurz darauf beantwortete das System, was er wissen wollte: Knapp tausend Kilometer Luftlinie betrug die Entfernung zur Hauptstadt Jamaikas. »Wir benötigen annähernd drei Stunden für die Strecke nach Kingston.«

»Dann bleiben noch acht Stunden für eine Evakuierung«, bemerkte Miki Takeo. »Selbst wenn die Leute dort technisch gut ausgestattet sind, wird das knapp.«

***

Hope River im Süden Jamaikas

Zum gleichen Zeitpunkt, als Matt und seine Gefährten sich entschieden, der karibischen Insel einen dringlichen Besuch abzustatten, fand dort eine seltsame Versammlung im Hinterland von Haboor – dem ehemaligen Harbour View südöstlich von Kingston – statt. Am Flussufer, verborgen im Schilf, hockten zwei Dutzend Männer vor der Hütte des alten Juan beieinander.

Bei den meisten von ihnen handelte es sich um Rastaffs, eine Minderheit der hiesigen Bevölkerung. Ihre Haut war wesentlich dunkler als die der Chaymacaner, wie sich die Einheimischen nannten, und das lange Haar trugen sie zu Dreadlocks gezwirbelt wie Turbane auf ihrem Kopf. Das tägliche Brot verdienten die Rastaffs mit dem Handel von Ganja, Coffey, seltenen Schmetterlingen und den fast ausgestorbenen Todis – kleine grüne Rackenvögel mit rot leuchtender Kehle, die hierzulande als Delikatesse galten.

Die Rastaffs lebten im Ufergebiet des Hope River in einfachen Hütten aus Schilf und Stroh. Oft waren sie wochenlang unterwegs, um in den Mangrovenwäldern an der Küste ihre Waren zu besorgen und diese dann in den Dörfern und auf dem Markt von Kingston zu verkaufen. Dazu mussten sie sich einmal im Jahr einen Erlaubnisschein in der Residenz des Gouverneurs abholen.

Zum Schutz vor gewalttätigen Übergriffen, die leider immer wieder an der Tagesordnung waren, begleiteten sie stets ihre Cilluras: abgerichtete Riesenleguane mit messerscharfen Zähnen. Hatten die Rastaffs ihre Geschäfte erledigt und ihre Vorräte aufgefüllt, kehrten sie zu ihren Behausungen zurück. Dort widmeten sie sich dann ihren bescheidenen Ganjaplantagen und verbrachten die Zeit mit ihren Familien und Freunden. So lange, bis ihre Vorräte zur Neige gingen.

Zurzeit waren ihre Kammern gefüllt und fast jeden Abend trafen sie sich am Fluss. Bis tief in die Nacht saßen sie beisammen, rauchten ihre Ganjapfeifchen, sangen alte Weisen, lauschten den Geschichten des Fischers Juan oder diskutierten mit Freunden aus Haboor über die Zustände, die in der Hauptstadt herrschten.

Normalerweise ging dieser Gedankenaustausch ruhig vonstatten. Mit unverbrüchlichem Optimismus gesegnet und angenehm sediert von der Wirkung das Ganjakrauts, verloren die dunkelhäutigen Rastaffs nur selten ihre Fassung. Verlautbarungen, die ihnen nicht gefielen, bedachten sie mit einem milden Lächeln, und gegensätzliche Meinungen verkündigten sie stets mit einem freundlichen Singsang in der Stimme.

Doch als ihr Freund Pedró ihnen jetzt den Plan unterbreitete, in den Norden zu gehen und zuvor die Gefangenen aus dem Zwangsarbeiterlager bei den Zuckerrohrfeldern zu befreien, erstarb ihr Lächeln. Der Singsang-Tonfall verklang und empörtes Krächzen wurde laut.

»Jah Mon, träum weiter, muchacho! Aber ohne uns.« Manche klopften entrüstet ihre Pfeifen aus, um sie mit frischem Ganja zu stopfen. Andere zwirbelten aufgebracht an ihren Dreadlocks herum.

»Was soll das, Pedró? Uns geht es doch gut.« Pablo, ein älterer, treibholzdürrer Mann mit schlohweißen Haaren hob in einer hilflosen Geste die Arme. »Solange die Leute in Haboor noch ihren Coffey trinken wollen und ihnen die Todis schmecken, bekommen wir keine Probleme. Warum also sollen wir uns plötzlich mit dem Gouverneur und seinen Carabineros anlegen? Leben und leben lassen. Diktatoren kommen und gehen. Wir werden auch diesen Juliano Dorgecà überstehen.« Aus tellergroßen Augen blickte er theatralisch in die Runde.

Die meisten der Rastaffs nickten. »Jah Mon, er hat recht.« Vorwurfsvoll blickten sie zu Pedró auf, der wie ein Fels in der Brandung am heruntergebrannten Feuer in ihrer Mitte stand.

Alle schätzten den großen, breitschultrigen Chaymacaner mit den schilfgrünen Augen für seine Loyalität ihnen gegenüber. Ein angesehener Bürger Kingstons, der als Mechaniker auf den Schnellbooten des verhassten Gouverneurs und im Fahrzeughangar des Professore arbeitete und in der Hauptstadt keinen Hehl aus seiner Sympathie für die Rastaffs machte.

Was war nur in ihn gefahren? Warum wollte er plötzlich, dass die letzten ihrer Sippe nun auch noch die Heimat verließen? War es wegen Salma? Pedrós Freundin war vor einigen Tagen ins Lager gebracht worden. Wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses und Verunglimpfung des Gouverneurs. Doch was hatten die Rastaffs damit zu tun?

Pedró ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Ernst blickte er einen nach dem anderen an. Schließlich fuhr er sich durch sein kurz geschorenes Haar und seufzte. »Jah Mon, leben und leben lassen. So lange, bis auch ihr im Lager verschwindet und euch auf den Plantagen des Gouverneurs den Rücken krumm schuften müsst. Und ich befürchte, das wird bald der Fall sein.«

»Was? Wie kommst du darauf?« Der dürre Pablo kniff seine glasig schimmernden Augen zusammen. »Was hast du gehört?«

»Neulich auf einem der Schnellboote sprachen ein paar betrunkene Carabineros darüber.« Pedró sah bekümmert aus. »Irgendetwas hat Dorgecà vor. Von größerem Bedarf an Treibstoff war die Rede. Von einer raschen Ernte auf den Zuckerrohrfeldern. Arbeiter fehlen. Sie wollen euch holen. Euch und eure Familien.«

Nach dieser Nachricht starrten die Rastaffs den großen Chaymacaner ungläubig an. Die meisten dachten an den Handlanger des Gouverneurs: den Professore. Ihm war es gelungen, aus Zuckerrohr Sprit für Wasser- und Landfahrzeuge zu gewinnen. Noch ein, zwei Wochen, dann stand die Ernte an. Wann würden die Carabineros kommen? Wie viel Zeit blieb den Rastaffs noch? Und warum erzählte Pedró erst jetzt davon?

Einige wollten den Ernst der Lage nicht wahr haben und winkten nur ab. »Betrunkene Carabineros, jah Mon. Die reden selbst im nüchternen Zustand nur Unsinn.« Doch so richtig beruhigend wirkten ihre Einwände nicht.

Bedrückt starrten die Rastaffs ins Feuer. Pedró beobachtete sie aufmerksam. Er hätte noch viel zu sagen gehabt. Im Augenblick aber schien jedes weitere Wort unangebracht. Unsicher wechselte er Blicke mit seinem Freund Carlos. Der füllige Rastaff mit den rot gefärbten Dreadlocks legte den Zeigefinger über seine vollen Lippen und gab ihm Zeichen, sich neben ihn zu setzen.

Schließlich wurde es still auf dem Platz beim Feuer. Selbst die Riesenleguane, von denen sich einige neben Juans Hütte fauchend um den Kadaver einer Ratze rauften, verstummten. Nur das Knistern des brennenden Holzes und das Rauschen des Flusses waren noch zu hören.

Der alte Fischer, der bis jetzt mit dem Rücken zu den anderen am Wasser gesessen hatte, erhob sich schwerfällig von seinem Sitz. Seufzend betrachtete er die Runde. Dann bückte er sich nach der Flasche mit dem selbstgebrannten Rum, nahm seinen geschnitzten Gehstock und humpelte zum Feuer. Dort angekommen, stützte er sich auf seinen Stab.

»Eine laue Nacht geht zu Ende«, brummte er. »Hat die Wasser des Hope River eingelullt und die Crodactus träge gemacht.« Er nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche »Meine Manutys träumen. Träumen von vergangenen Zeiten, in denen in Chaymaca noch das Motto Out of Many One People galt. Erinnerst du dich noch daran, alter Mann?« Damit reichte er dem dürren Pablo den Rum.

»Aus vielen Völkern ein Volk. Pah, dass ich nicht lache.« Die Augen des weißhaarigen Pablo funkelten, während er seinen Blick über die Anwesenden wandern ließ. »Damals waren wir noch so viele, dass unsere Anzahl den Platz bei den alten Weiden sprengte. Nicht so ein jämmerlicher Haufen. Dann aber brachen die meisten von uns nach Norden auf, um wieder in Ruhe leben zu können und nicht als Sklaven Juliano Dorgecàs zu enden. Um sich ohne den Schutz dieser stinkenden Cilluras frei zu bewegen. Aber eins sage ich euch: Ich werde nicht gehen. Ich bleibe!« Entschlossen setzte er die Flasche an seine bleichen Lippen und trank.

»Ja, ja, das Leben verändert seinen Gang unaufhörlich. Wie die Gestade des Flusses. Und die Wurzeln eines alten Baumes gewöhnen sich nur schwer an neues Erdreich. Wohingegen die Herausforderung des Neuen die Wurzeln der jungen Bäume erst richtig gedeihen lässt.« Der alte Fischer klopfte Pablo freundschaftlich auf den Rücken. Dann stützte er sich wieder auf seinen Stab. »Keiner von euch wurde geboren, um jemandes Sklave zu sein. Ob für einen Tag oder den Sonnenlauf eines Jahres. Hört euch an, was Pedró und Carlos euch zu sagen haben. Ihr Plan ist gut – wenn auch verwegen.« Nachdenklich hob Juan sein Gesicht zum verheerten Vollmond. »Mögen die Mächte, die nicht von dieser Welt sind, die Sache für euch entscheiden.«

***

Clarktown II, Sanktuarium, Februar 2528

Der Daa’mure trottete vor sich hin, widerstand dem ständigen Bedürfnis, sich umzuschauen. Sollte ihn doch beobachten, wer Lust dazu hatte!

Er hatte einen Wildpfad gefunden; hier und da entdeckte er Spuren, die von den Vogelartigen zu stammen schienen, manchmal auch frischen Kot. Einmal kreuzten drei dieser Riesen mit den Stummelflügeln seinen Weg, blieben stehen und äugten zu ihm. Grao’sil’aana riss sich das Gewehr von der Schulter, doch bevor er abdrücken konnte, sprangen die Bestien schon wieder in den Wald. Es schien sich herumgesprochen zu haben, dass mit ihm nicht zu spaßen war. Gut so.

Der Daa’mure wollte zurück zu jenem Fort, das er als Erstes untersucht hatte, um von dessen Turmspitze aus den kreisrunden Horizont noch einmal genau unter die Lupe zu nehmen. Vielleicht hatte er ja einen Kamin übersehen, durch den man nach oben klettern konnte, oder einen Schachtgang, der in ein Stollensystem mündete, das zur Erdoberfläche führte. Ganz ausschließen konnte Grao’sil’aana das nicht. Vielleicht wollte er es auch nicht ausschließen.

Eine halbe Stunde war er schon unterwegs, hatte gut und gern zwei Kilometer unwegsamen Urwald hinter sich gebracht, da lichtete sich das Unterholz ein wenig und zwischen den Bäumen erkannte er eine felsige Anhöhe. Etwas schwebte dort ins Laubdach hinauf.

Grao’sil’aana blieb stehen, ging in die Knie, lauerte und lauschte. Außer den schon beinahe vertrauten Tierrufen aus dem Dschungel hörte er nichts – doch er sah etwas, das er hier unten bisher noch nicht gesehen hatte: Rauch.

Wirklich Rauch? Nicht einfach nur Dunst? Oder Dampfschwaden von einer heißen Quelle? Der Daa’mure schlich näher heran, beobachtete aufmerksam. Nein, so säulenartig, so dünn und dunkelgrau stieg kein Dampf auf. Und Dunst schon gar nicht. Eine Rauchsäule stand dort über dem Felshang, eindeutig.

Wo sich Rauch bildete, brannte in der Regel ein Feuer. Wo ein Feuer brannte, hielten sich in den meisten Fällen Primärrassenvertreter auf. Oder?

Der Rauch kam aus einem Höhleneingang. Sollten tatsächlich Menschen die Katastrophe überlebt haben, die das Sanktuarium so offensichtlich getroffen hatte?

Dicht am Felshang entlang schlich Grao’sil’aana von der Seite an den Höhleneingang heran. Immer wieder hielt er inne und lauschte. Nichts zu hören. Weiter ging es, Schritt für Schritt.

Wer auch immer dieses Feuer entfacht hatte – er musste zäh und kampferfahren sein. Wie sonst hätte er außerhalb eines Forts in dieser Wildnis überleben können? Und wer zäh war und kampferfahren, konnte nur gefährlich sein.

Vorsichtshalber nahm der Daa’mure das Schnellfeuergewehr von der Schulter und legte den Sicherungshebel um. Eine böse Überraschung, wie die mit den Vogelartigen, wollte er kein zweites Mal erleben.

Neben dem Höhleneingang ging er in die Hocke. Wieder lauschte er. Murmelnde Stimmen tönten aus der Höhle. Tatsächlich – es waren Primärrassenvertreter!

Er richtete sich auf, versuchte sich zu erinnern, wie die Menschen sich begrüßten, wenn man einander fremd war und keiner die Motive des anderen einschätzen konnte. »Hier kommt einer, der Frieden im Sinn hat!«, rief er und trat in den Höhleneingang. Das Gewehr hielt er seitlich am Körper, vorsichtshalber, den Finger am Abzug. »Ich komme in Frieden, hört ihr?«

Keine Antwort.

Er bückte sich in die Höhle hinein. Feuerschein flackerte an den Wänden. Er kam von einem beinahe heruntergebrannten Lagerfeuer. Zwei Gestalten hockten dort. Kleine Gestalten... Kinder! Grao ließ die Waffe sinken.

»Hallo, Mister«, sagte ein hohes, dünnes Stimmchen. Es gehörte der kleineren Gestalt, einem Mädchen von allerhöchstens acht Jahren.

»Endlich kommt jemand.« Die größere Primärrassenvertreterin, eine Halbwüchsige, neigte den Kopf und musterte ihn.

Schlagartig wurde Grao bewusst, dass er es versäumt hatte, eine menschliche Tarnung anzunehmen. Die beiden Kinder sahen ihn in seiner Echsengestalt – aber sie erschraken gar nicht, zeigten nicht einmal das kleinste Anzeichen von Angst.

Ein wenig verwirrt ging er zum Feuer, ließ sich dort nieder. Er musterte sie mit gleicher Neugier, mit der sie ihn betrachteten. Die Jüngere hatte langes blondes Haar, die Ältere kurzgeschnittenes schwarzes. »Was macht ihr hier? Wie kommt ihr hierher?«

»Man hat uns vergessen, Sir«, sagte die Ältere. Erst dachte Grao, der in seinen Nacken implantierte Translator würde ihre Worte in Mefju’drex’ Idiom übersetzen, doch dann merkte er, dass sie tatsächlich die Sprache des Mannes aus der Vergangenheit benutzte.

»So, ihr wurdet vergessen«, sagte er. »Wie bedauerlich. Wo sind die, die euch vergessen haben?«

»Das ist eine arg traurige Geschichte, Sir. Wollen Sie die wirklich hören?«

»Klar. Erzählt sie mir.«

»Ich heiße übrigens Maggy, Sir.«

»Und ich Trudy«, sagte die Jüngere. »Und wie heißt du?«

»Grao’sil’aana. Doch nennt mich Grao, das ist einfacher.«

»Warum hast du so einen komischen Namen, Sir?« Die Kleine betrachtete den Daa’muren aus großen neugierigen Augen. »Und warum siehst du so komisch aus?«

»Sie müssen von weit her kommen, Sir«, ergänzte die Größere. »Einen wie Sie habe ich noch nie gesehen.«

»Stimmt schon, ja.« Grao’sil’aana nickte langsam. »Ich komme wirklich von weit her. Von sehr weit her sogar.«

»Wir auch, nicht wahr, Maggy?«, krähte die Kleine. Die nickte.

»Erzählt es mir.« Grao’sil’aana machte es sich neben dem Feuer bequem. »Erzählt mir alles, ich höre euch zu.«

***

Jamaika, drei Stunden vor dem Einschlag des Mondmeteoriten

Im Morgengrauen erreichten die Gefährten Jamaika. Während das Shuttle den Südosten der Insel überflog, stellten sie schnell fest, dass die meisten Städte nur noch aus Ruinen bestanden. Gespenstisch wirkten die Steintrümmer, die unter Schlamm, Geröll und umgestürzten Baumskeletten herausragten.

Offensichtlich hatten hier in den letzten Jahrhunderten Naturgewalten gewütet. Erdbeben, Orkane und Flutwellen, vermutete Miki Takeo. Jamaika lag am Nordrand der Karibischen Platte, die sich direkt vor der Küste unter die Nordamerikanische Platte schob. Das hatte augenscheinlich zu häufigen Beben geführt.

Erst weiter im Südwesten erwies sich ein Landstrich als besiedelt. Dort lag die ehemalige Hauptstadt Kingston, die in den letzten Jahrhunderten ebenfalls stark in Mitleidenschaft gezogen und großteils von der Natur zurückerobert worden war. Jetzt besaß die frühere Metropole nur noch die Ausdehnung einer Kleinstadt.

Auf ihrem Weg dorthin fiel der Blick von Xij und Matt immer wieder auf die Berge, die im Hinterland aufragten: die Blue Mountains. Ihr höchster Gipfel war über zweitausend Meter hoch. Wenn sie es schafften, die Bewohner der Siedlung von der nahenden Flutwelle zu überzeugen, bedeuteten diese Berge die Rettung für die Jamaikaner.

Sie näherten sich der Hauptstadt. Östlich davon zog sich ein Fluss in Schlangenlinien von den Bergen bis zur Küste hinab. Laut den Aufzeichnungen wurde er Hope River genannt und mündete bei der Stadt Harbour View, von der aber nicht viel übrig war. Xij entdeckte eine Ansammlung von barackenartigen Behausungen. »Sieht so aus, als wäre das Areal eingezäunt«, bemerkte sie. »Vielleicht ein Gefängnis oder Ähnliches.«

Matt flog daraufhin eine Schleife. Kurz überlegte er, ob man nicht gleich hier landen sollte, um die Leute zu warnen, doch Takeo riet ab. »Die Anlage ist nicht nur befestigt, sondern auch bewacht. Vermutlich wirklich eine Art Straflager. Ich denke, man wird uns weder freundlich empfangen, noch unseren Warnungen Glauben schenken. Besser, wir kontaktieren zunächst einmal die Entscheidungsträger in der Hauptstadt, bevor wir hier unsere Zeit verschwenden.«

Auch wenn die Argumentation des Androiden einleuchtend war, verursachte es Matthew Drax Bauchschmerzen, einfach weiterzufliegen. Schließlich verloren die Menschen dort unten kostbare Zeit, die schützenden Berge zu erreichen.

Sein ungutes Gefühl verstärkte sich noch, als sie wenig später in Kingston auf einem großen Platz zwischen Hafenanlage und einem hangarartigen Gebäude landeten. Das unbekannte Flugobjekt versetzte die Bewohner in Angst und Schrecken. Sie flüchteten in alle Himmelrichtungen. Kurz darauf kamen zwei Dutzend Uniformierte aus den Lagerhallen in Ufernähe und dem gegenüberliegenden Hangar. Sie näherten sich dem Shuttle.

»Das Empfangskomitee rückt an.« Xij schob ihren Kampfstock im Gürtel zurecht. Mit einem Knopfdruck konnte sie ihn zu doppelter Länge ausfahren.

Matt blickte schmallippig aus dem Cockpitfenster. Die Fremden da draußen waren mit Maschinengewehren ausgerüstet. Sie trugen allesamt Lederharnische, Hosen aus grobem Leinen und knöchelhohe Stiefel. Bunte Bänder waren um Stirn und Haar gewickelt. Insgesamt erinnerte ihr Aussehen Matthew an verwegene Guerillakämpfer.

Einer von ihnen trat nun vor, ein kräftiger Kerl mit vernarbtem Gesicht, der über seinem Harnisch eine grün-gelb-schwarze Schärpe trug. Der Anführer der Bewaffneten. Er blickte zum Cockpit empor und schnarrte: »Kommt heraus und gebt euch zu erkennen!« Der Translator musste nicht aktiv werden; die Amtssprache Englisch war auch nach fünf Jahrhunderten noch deutlich zu verstehen.

Matt nickte seinen Gefährten zu. »Wenigstens schießen sie nicht und fragen erst anschließend«, meinte er. »Versuchen wir unser Glück. Miki, du bleibst erst mal an Bord. Hör über die Außenmikrofone mit und greif im Notfall ein.«

Dann verließen er und Xij das Shuttle. Mit süßsaurem Lächeln grüßte er den narbengesichtigen Hauptmann. Statt den Gruß zu erwidern, deutete der nur misstrauisch auf das Cockpit. »Da ist doch noch jemand drin! Er soll rauskommen!«

Während Matt und Xij vielsagende Blicke tauschten, ertönte aus dem Inneren des Shuttles ein lautes Scharren. Metall ächzte, dann erschien Takeos mächtige Gestalt in der Einstiegsöffnung. Unwillkürlich wichen die Umstehenden zurück. Ihrem Anführer fiel die Kinnlade herab. »Was... was zum Teufel ist das?« Er beäugte den Maschinenmann, als würde er einen Geist sehen.

»Miki Takeo«, sagte Matt. »Ein Android, praktisch unzerstörbar und gut bewaffnet. Aber er verhält sich freundlich, solange niemand aggressiv wird.«

Nach dieser durch die Blume gesprochenen Warnung nutzte Matt die allgemeine Überraschung, um auch sich und Xij Hamlet vorzustellen. Dann kam er rasch zur Sache. Immer noch misstrauisch, doch zunehmend interessiert lauschte der Hauptmann Matthews Worten. Bei der Nachricht über die nahende Flutwelle wurde sein vernarbtes Gesicht aschfahl. Keinen Blick mehr verschwendete er an Takeo; seine Blicke hingen an Matthews Lippen.

Als der Mann aus der Vergangenheit geendet hatte, starrte der Hauptmann ihn immer noch wortlos an. Auch seinen Soldaten schien es die Sprache verschlagen zu haben. Ebenso den Bewohnern, die sich inzwischen aus ihrer Deckung gewagt hatten. Überrascht sah Matt sich um. Eigentlich hatte er mit einer Panik gerechnet, doch jeder Einzelne der Jamaikaner schien in tiefste Lethargie verfallen zu sein.

Matt räusperte sich und wandte sich wieder an den narbengesichtigen Anführer. »Bei allem Verständnis für den Schock, den wir mit unserer Warnung ausgelöst haben: Euch bleibt wenig Zeit. Die Evakuierung muss organisiert werden. Bis zum Mittag wird hier kein Stein mehr auf dem anderen stehen.«

Als ob er den Umstehenden kollektiven Schmerz zugefügt hätte, ging plötzlich ein Seufzen durch die Menge. Dann wurden Stimmen laut. »Mio madré, wir werden alle sterben!«

Beruhigend hob Matthew die Arme. »Nein, nein. Keiner muss sterben. Ihr müsst euch nur rechtzeitig in die Berge...« Weiter kam er nicht, denn jetzt brach die Panik aus, auf die er vor wenigen Minuten noch vergeblich gewartet hatte.

Schreiend stoben die Jamaikaner auseinander. Wortfetzen in englischer und spanischer Sprache und einem Kauderwelsch, das auch die Translatorchips nicht übersetzen konnten, flogen ihm um die Ohren. »Flieht, flieht in die Berge!« Innerhalb kürzester Zeit machten sich die Leute aus dem Staub. Nur die Soldaten und ihr Anführer blieben zurück.

»Chaotisch, aber effektiv«, sagte hinter ihm Miki Takeo trocken. »Immerhin machen sich die Leute rasch auf den Weg.«

Matt wandte sich wieder an den Hauptmann. »Die Bewohner der umliegenden Siedlungen müssen verständigt werden. Wir helfen, wo wir können. Du musst uns nur sagen, wo du uns brauchst.«

»Ich habe hier gar nichts zu sagen«, schnaubte der Narbengesichtige, der seine Sprache zurückerlangt hatte. »Mein Name ist Kiké Tengoca und ich bin Hauptmann der Carabineros des Gouverneurs«, erklärte er. »Und der wird wenig erfreut sein über eure Botschaft. Also los, gehen wir.« Ohne abzuwarten, ob die Fremden nachkommen würden, setzte er sich mit seinen Männern in Bewegung.

»Eine Ausgeburt an Höflichkeit«, bemerkte Xij. »Was ist, folgen wir ihm?«

»Bleibt uns wohl nichts anderes übrig«, knurrte Matt. »Hoffen wir, dass dieser Gouverneur den Ernst der Lage schneller begreift und entsprechend handelt.« Er wandte sich zu Takeo um. »Miki, bleib hier und halte das Shuttle startbereit.«

Er und Xij mussten sich beeilen, um nicht den Anschluss zu verlieren.

***

Sanktuarium, Dezember 2527

Axtschlag hallte durch den Wald, die Luft schwirrte von Stimmengewirr und Gesang. Manchmal, wenn wieder das typische Splittern brechenden Holzes den endgültigen Fall eines Urwaldriesen ankündigte, konnte Adam Pschorr nicht anders: Er musste sich umdrehen und hinschauen.

Adam liebte es, große und starke Dinge stürzen zu sehen. Kam viel zu selten vor hier unten.

Eigentlich war es ja verboten, sich umzudrehen, wenn man Ernte- oder Holzfällerbrigaden zu beschützen hatte: Augen geradeaus, verlangte die Dienstordnung, und alle sechzig Sekunden nach rechts und links zu den beiden Kameraden schauen, die hundert Schritte entfernt standen und auch jede Minute einmal nach rechts und links guckten, die Waffen natürlich grundsätzlich entsichert.

War ja auch in Ordnung so, schließlich wimmelte es von mörderischem Viehzeug in dem verdammten Gestrüpp, und man wollte ja nicht ständig auf Beerdigungen herumstehen.

Wieder verstummten Axtschläge hinter Adam, wieder krachte und splitterte Holz. Er wandte sich um und spürte das Entzücken durch seine Knochen fahren – wie er sich neigte, der Baumriese, wie er immer schneller stürzte, mit welch herrlich-höllischem Krachen er auf dem Boden aufschlug und wie apokalyptisch die Erde dann bebte.

Wunderbar! Es kribbelte Adams Nacken herauf und herunter. Er wagte noch einen Blick nach rechts, wo die Kinder und Frauen Nüsse, Früchte, Vogeleier und Vogeljunge aus den Kronen der schon gefällten Bäume klaubten. Die Rothaarige dort drüben bei den Brabeelenhecken hatte es ihm mächtig angetan. Ach du Scheiße, was für ein herrlicher Arsch!

Adam schnalzte mit der Zunge, drehte sich um, guckte wieder vorschriftsmäßig nach links und rechts und dann geradeaus in den verdammten Wald, vergaß auch den Luftraum darüber nicht.

Ganz ehrlich: Er war ziemlich froh, zu den besten Schützen des Forts zu gehören und keine Bäume fällen zu müssen. Wache halten mochte langweiliger sein, als die Axt zu schwingen, schon wahr, aber nicht halb so anstrengend. Sicher – sie musste sein, die Schinderei; fast im ganzen Fort brachen allmählich die Möbel zusammen. Aber nichts für ihn.

Beeren lesen allerdings, dagegen hätte er nichts einzuwenden – am besten Seite an Seite mit der Rothaarigen. Und hinterher... Was ist das für ein Dunstschleier dort über den Baumwipfeln? Man würde sich schnell näher kommen, warum auch nicht? Auf dem Rückweg ins Fort hatte er schon so manche Verabredung getroffen. Wieder schnalzte er mit der Zunge. Schöner Job, nichts gegen einzuwenden. Nur die komische Dunstwolke dort oben irritierte ihn jetzt doch. So was hab ich noch nie gesehen. Und sie wird auch immer dunkler, Scheiße auch.

»Hey, Brodsky – was ist das für ’ne scheiß Wolke?« Er blickte weiter geradeaus und deutete auf die immer größer und dunkler werdende Wolke. Und weil Brodsky – also der Wachhabende rechts von ihm – nicht antwortete, pfiff Adam auf die Dienstordnung und sah trotz des noch lange nicht abgelaufenen Sechzig-Sekunden-Intervalls nach rechts.

Da stand keiner mehr. Nur das Gestrüpp an der Stelle, an der Brodsky eben noch gestanden hatte – das zitterte und wackelte, als würde jemand es schütteln.

»Scheiße auch, Brodsky...« Adam rannte los. »Mann abgängig!«, brüllte er und hielt sich auch mit den entsprechenden Handzeichen für die Wachen außer Hörweite streng an die Dienstordnung.

Statt der vorschriftsmäßigen Bestätigung seines linken Nebenmannes hörte er plötzlich Tschilpen und Zwitschern hinter sich. Er blieb stehen, fuhr herum.

Und hielt den Atem an: Ein ganzer Schwarm dieser blütengierigen Piepmätze hüllte seinen linken Nebenmann ein – wie hießen die noch gleich? Kolbriis, richtig. Der Kamerad schlug mit Arm und Gewehrkolben um sich, stieß halb erstickte Grunzlaute aus und ging zu Boden.

Das konnte nicht wahr sein, oder?

»Alarm!« Adam rannte weiter, riss die Pistole aus dem Gurt, feuerte eine Leuchtkugel in die Himmelskuppel. Dann sah er Brodsky: Er wälzte sich am Boden, schlug und strampelte um sich. Eine Viper hatte sich um seinen Hals gewickelt, und weißes Gewürm bedeckte beinahe seinen gesamten Körper. Nur einen Stiefel und den Helm sah Adam noch und manchmal einen violett verfärbten Finger.

»Verflucht!« Adam wich zurück, riss die Waffe hoch. Das Gewürm fraß den armen Brodsky bereits auf. Was sollte er denn jetzt tun? Etwa auf die Würmer schießen?

Über ihm brummte und summte es, ein Schatten fiel auf ihn. Adam warf den Kopf in den Nacken: Die große schwarze Wolke zog brummend über ihn hinweg. Insekten! Diese daumendicken, gelbschwarzen Biester, die einem immer die Früchte aus den Gewächshäusern fraßen, wenn man vergaß, die Fenster zu schließen!

Schüsse fielen jetzt auf der anderen Seite der Rodung. Unter den Holzfällern, Früchtesammlern und Eiersuchern erhob sich Geschrei; manche wälzten sich schon im Unterholz, manche schlugen um sich, als würden Flöhe sie beißen – und die leckere Rothaarige war nirgends mehr zu sehen!

Das war der Augenblick, in dem die Panik über Adam herfiel, wie Eiswasser durch sein Blut rauschte und ihm zwischen Zehenspitzen und Haarwurzeln hin und her rauschte. Er hob das Gewehr, zielte auf den Insektenschwarm und jagte gleich vier Salven nacheinander hinein. Das Brummzeug zog unbeeindruckt weiter, senkte sich hundert Schritte entfernt auf einige Holzfäller herab, und der Jammerchor der Schreienden schraubte sich noch um etliche Dezibel nach oben.

Erst als es hinter ihm raschelte, ließ Adam den Abzug los und fuhr wieder herum. Bissiges Pelzgeziefer flog aus den Wipfeln: diese Biester, die wie Rochen aussahen, wenn sie sich von Ast zu Ast, von Baum zu Baum schwangen. Jetzt schwebten sie nicht von Baum zu Baum, jetzt kamen sie auf ihn zu, landeten keine zehn Schritte vor ihm im Unterholz, hüpften ihm entgegen. Er zielte und feuerte, zielte und feuerte, und dann schlug das erste Biest seine spitzen Zähne in seinen Schenkel.

Selbst schuld, dachte Adam, denn es verstieß gegen die Dienstvorschrift, dem Wald den Rücken zuzuwenden. Hättest deinen Job ordentlich machen sollen. Mit dem Gewehrkolben hieb er auf das Tier ein, bis es von ihm abfiel. Doch schon hingen ihm die Nächsten beiden an Brust und Kehle. Ein Schmerz scharf wie Peitschenhiebe fuhr ihm in die Glieder.

Im Fallen sah Adam Pschorr ein Rudel stummelflügelschlagende Dearys aus Wald und Unterholz kommen, und dann gab es nichts mehr zu sehen und zu hören für ihn. Nie mehr.

***

Sanktuarium, Februar 2528

»… ich hab Heimweh, weißt du?«, erklärte die Kleine. »Ganz schlimmes Heimweh. Hast du auch manchmal Heimweh, Grao?«

»Ich weiß genau, wovon du sprichst«, entgegnete Grao’sil’aana und dachte an Daa’mur. »Wo ist denn dein Heim?«

»Eigentlich in Antamark«, sagte die Kleine treuherzig. »Da kommen wir nämlich her.«

»Trudy meint Antarktisch-Daanmark«, sagte Maggy, die halbwüchsige Schwester der Kleinen. Sie schöpfte eine dampfende, würzig duftende Flüssigkeit aus einem Topf, den sie in die Glut gestellt hatte. »Dort sind wir geboren. Und dort haben wir gelebt, bis unser Vater gestorben ist.«

»Da waren wir sehr traurig, als Papa gestorben ist«, erklärte Trudy. »Wo ist dein Zuhause, Grao?«

»Das glaubst du nicht, wenn ich es dir erzähle«, lächelte Grao’sil’aana. Das hatte er inzwischen drauf: zu lächeln wie ein Primärrassenvertreter.

»Erzähl es uns trotzdem, bitte!«, bettelte die Kleine.

»Du machst mich wirklich neugierig, Grao.« Maggy reichte ihm einen Becher mit der Brühe. »Da, stärk dich.« Sie schob sich einen zusammengerollten Mantel zwischen Rücken und Felswand, lehnte dagegen, verschränkte die weißen Arme vor der Brust und sah ihn erwartungsvoll an. »Also – wo ist dein Zuhause?«

Grao schlürfte die dampfende Brühe. Waldkräuter, zwei taubengroße Vögel und allerhand wildes Gemüse hatten die Mädchen auf der Glut gekocht. »Ich bin auf einem anderen Planeten geboren, am anderen Ende der Galaxie.«

Die Große winkte ab und lachte, die Kleine machte große Augen und machte »Boah! So weit weg?«

»Komm schon, er macht Witze!«, lachte Maggy.

»Wenn du mir nicht glauben willst, lass es bleiben.« Der Daa’mure schlürfte die Brühe. »Ihr habt mir noch immer nicht erklärt, wie ihr hierher gekommen seid. Was geschah nach dem Tod eures Vaters?«

»Mama ging mit uns weg von Antamark«, sagte die Kleine.

»Von Antarktisch-Daanmark«, korrigierte Maggy altklug. »Sie nämlich stammt eigentlich aus Meeraka...«

»Aus Doyzland!«, widersprach die Kleine.

»In Meeraka ist sie aber aufgewachsen, denn unser Großvater war ein Meerakaner aus Waashton...«

»Aber Oma war Doyze. Also stammt Mama aus Doyzland...«

Sie stritten eine Weile herum. Grao’sil’aana fragte sich, wie die Mädchen an die Zutaten für die Suppe gekommen waren.

»Jedenfalls ging unsere Mutter mit uns nach Clarktown«, erzählte Maggy. »Hier unten im Sanktuarium hat sie schnell eine Arbeit gefunden.«

»Sie hat die Tiere des Waldes erforscht und all die Bäume und Blumen«, krähte Trudy.

»Sie ist Biologin.« Maggy verdrehte die Augen.

»Biologin, aha...« Grao’sil’aanas Glieder wurden seltsam schwer, bleierne Müdigkeit erfüllte ihn. Und war es ein Wunder nach all der Anstrengung? »In welchem der vier Forts hat sie denn gearbeitet – in dem mit dem hohen Turm?«

»Nein.« Die Mädchen beschrieben das Fort, in dem ihre Mutter gearbeitet und mit ihnen gelebt hatte. Es war ausgerechnet das, was er nicht aufgesucht hatte.

»Und wo ist sie jetzt, eure Mutter? Und all die anderen Primär... Leute?«

Die Kleine schlug die Hände vors Gesicht und fing an, ganz fürchterlich zu weinen. »Mama! Ich will zu meiner Mama!« Ihr ganzer Körper bebte, so sehr schluchzte und heulte sie.

Ihre große Schwester setzte sich neben sie, nahm sie in die Arme, flüsterte ihr beruhigende Worte zu.

»Die Tiere haben plötzlich verrückt gespielt«, erzählte Maggy, nachdem sie ihre kleine Schwester einigermaßen beruhigt hatte. »Erst griffen sie die Erntebrigaden an, dann haben sie die Forts überfallen. Immer wieder.« Sehr bleich war sie jetzt, schüttelte wie fassungslos den Kopf und starrte in die Glut wie in eine große Ferne. »Viele starben an Ort und Stelle, einige verschleppten die Bestien in den Wald. So viele Tote, so viele Verschwundene, so viel Leid.« Jetzt schossen auch ihr die Tränen aus den Augen. »Ein großes Durcheinander brach aus. Niemand wusste mehr, wohin.« Sie verstummte, schluchzte leise vor sich hin, drückte ihre Schwester an sich.

»Muss schlimm für euch gewesen sein.« Grao’sil’aana stellte den leeren Becher ab und lehnte sich gegen den Fels. Seine Lider fielen ihm schon halb zu. »Habt ihr eure Mutter in diesem Chaos aus den Augen verloren?« Er blinzelte in den dampfenden Topf und in die Glut.

»Genau!«, rief die Kleine. »Haben wir!«

»Sie ging hinunter ins Lager, wollte etwas bauen, um sich und uns zu retten«, erklärte die Große. »Doch dann kam sie nicht zurück. Wir haben einen Brief geschrieben und in unserer Wohnung auf den Tisch gelegt. Da steht drin, dass wir uns in dieser Höhle versteckt haben.«

»Tiere können ja nicht lesen, weißt du?«, ergänzte Trudy. »Aber wenn Mama kommt und den Brief findet, weiß sie gleich, wo wir sind.«

»Ihr habt euch tatsächlich bis hierher durchgeschlagen?« Grao’sil’aana konnte es nicht fassen. »Ganz allein?«

»Ja.« Maggy nickte. »Und jetzt warten wir, dass man uns abholt.«

»Hoffentlich haben sie Mama nicht eingesperrt.« Die Kleine begann wieder zu weinen.

Grao’sil’aana blickte in die Glut und blinzelte noch einmal. Dann fielen ihm die Augen zu.

Auf einmal schwamm er in einem dampfenden Magmasee. Er fühlte sich gut, war sogar bester Dinge. Andere Daa’muren in ihren Delfinkörpern sprangen um ihn herum aus den glühenden Wogen, tauchten ein, sprangen hoch, tauchten unter. Miteinander jagten sie einen riesigen Seeswan.

Glücksgefühle durchströmten Grao’­sil’aana. Alles war gut, alles so, wie es sein musste. Er tauchte ins Magma, schickte sich an, mit einem Schwarm anderer Jäger den letzten tödlichen Angriff auf den Seeswanbullen zu führen – und fand sich plötzlich ganz allein vor dem riesigen Tier.

Das riss den Rachen auf, schnappte nach seinem Kopf, mahlte mit den Zähnen, als wollte es Graos Hirnschale zerbeißen. Es knirschte, es splitterte, und ein eisiger Schmerz schoss ihm durch den Körper. Und plötzlich wirbelte er durch Schneegestöber im antarktischen Eis, und die Kälte drängte mit frostiger Macht durch seine Ohren, seine Augen, durch Mund und Nase, bohrte sich tiefer und tiefer in sein Hirn.

Hier bin ich, raunte eine Stimme, lass mich hinein, gib dich mir hin...

Grao’sil’aana riss die Augen auf. Was war das? Säulengerade saß er plötzlich am Feuer. Wollte da jemand sein Bewusstsein entern? Er schüttelte sich, der Spuk verflog.

Über Dampf und Glut hinweg blinzelte er zu den Mädchen auf der anderen Seite des Feuers. Die äugten aus nassen Augen zu ihm herüber. »Alles in Ordnung?«, fragte er. Sie nickten; eines hielt das andere fest.

Ein Traum... Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. Nur ein böser Traum. Früher hatte er nie geträumt.

»Wenn sie Mama wirklich eingesperrt haben, dann muss man ihr doch helfen, oder?« Mit einem erbarmungswürdigen Blick flehte Trudy zu ihrer großen Schwester hinauf. Die reagierte nicht.

»Wer sollte eure Mutter denn eingesperrt haben?« Grao’sil’aana konnte wieder klare Gedanken fassen.

»Weiß nicht.« Maggy zuckte mit den Schultern. »Es gab schließlich Streit.«

»Mit wem?«

»Mit anderen Erwachsenen aus dem Fort.«

»Sie ließ euch in der Wohnung zurück und ging hinunter ins Lager?« Der Daa’mure rief sich die Worte der Mädchen ins Gedächtnis zurück. Durch seine maßlose Erschöpfung war ihm die Hälfte entgangen und die Hitze der Brühe hatte ihm den Rest gegeben. »Was für ein Lager denn?«

»Mit so Sachen zum Schießen und Dinger bauen«, sagte die Kleine mit weinerlicher Stimme.

»Waffen, Geräte und Werkzeug halt«, erklärte Maggy. »Unsere Mutter wollte irgendwas bauen, mit dem wir vom Fort aus hinauf nach Clarktown fliegen können.«

Der Daa’mure horchte auf. Hinauf nach Clarktown? Das klang gut. Das klang nach einer Perspektive.

Grao betrachtete die beiden jungen Primärrassenvertreterinnen. Im Grunde hatte er genug von dieser Gattung, im Grunde konnte er ihre Vertreter nicht mehr sehen. Doch diese beiden drolligen Geschöpfe waren ihm wenigstens nicht unangenehm. Außerdem hatten sie ihm das Gefühl der Einsamkeit ein wenig vertrieben. Ein wenig Dank wäre ja nicht falsch, oder? Zumal er einen Vorteil daraus ziehen könnte.

»Nun, vielleicht habt ihr recht. Vielleicht braucht eure Mutter wirklich Hilfe.« Er stand auf. »Los, packt eure Sachen. Wir gehen ins Fort und schauen nach ihr.«

»Au ja!« Die Kleine strahlte und klatschte in die Hände.

»Danke, Grao!« Maggy sah ihn zärtlich an. »Du bist so lieb. Vielen, vielen Dank!«

***

Hinterland des Hope River, April 2528

Kurz nach Sonnenaufgang regte sich Leben bei den Baracken am Fluss. Die Türen der flachen Lehmhütten öffneten sich und die Bewohner traten heraus. Einige wankten müde zur Zisterne am Ende des Lagers, um sich zu erleichtern. Andere füllten Eimer und Schüsseln vor ihren Behausungen mit Wasser und begannen sich zu waschen.

Über dem Küchenhaus beim Eingang der Anlage kräuselten sich feine Rauchwölkchen. Während es im Rest des Lagers nach Kloake und Moder stank, duftete es hier nach frischgebackenem Fladenbrot und Coffey. Und als sich wenig später die knapp achtzig Bewohner hier ihr Frühstück abholten, vergaßen sie für eine Weile, dass sie Zwangsarbeiter waren. Vergaßen die bewachten Befestigungen, die sie von der Außenwelt trennten, die feuchten Baracken und die harten Bettlager, in denen sich Ungeziefer tummelte.

Was das Essen anging, sorgte der grausame Gouverneur Juliano Dorgecà gut für seine unfreiwilligen Plantagenarbeiter. Viele der Männer und Frauen, die hier ihr Leben fristeten, hatten nie zuvor so viel zu essen gehabt. Teilweise stammten sie aus den vergessenen Dörfern im Westen oder aus den Bergen. Einst waren sie nach Kingston gekommen, um zu betteln oder Handarbeiten wie geflochtene Körbe, Hüte oder Espandrillos auf dem Markt zu verkaufen. Doch Betteln war strengstens verboten, und ohne Erlaubnisschein des Gouverneurs durfte nicht gehandelt werden. Die Strafe dafür lautete Arbeitslager. Das wurde den armen Kreaturen erst klar, als sich die Tore hinter ihnen schlossen.

Es gab auch welche, die im Austausch für ihre älteren Angehörigen hier waren. Denn für die schwere Arbeit auf den Feldern und in der Verarbeitungshalle brauchte der Gouverneur kräftige, junge Chaymacaner. Keiner hier war älter als vierzig.

Einige Bürger waren wegen Diebstahls, Betrug oder sonstigen Vergehen zur Zwangsarbeit verurteilt worden. So wie die junge Salma, die erst vor einigen Tagen eingetroffen war. Sie hatte dem Gouverneur bei einer Parade einen Kübel Fäkalien vor die Stiefel gegossen, ihn als gierigen Crodactusarsch tituliert und gefordert, man solle ihn im Hope River ersäufen, um dem Namen des Flusses Ehre zu machen.

Als Salma nun mit ihrem Fladenbrot und einem dampfenden Coffeybecher das Küchenhaus verließ, war ihr dunkler Lockenschopf wie immer gespickt mit unzähligen Vogelfedern. Kriegsbemalung aus schwarzen Strichen und Blitzen verunstalteten ihr Gesicht. Ohren, Brauen, Nase und sogar ihr Bauchnabel waren mit Ringen und Nägeln gepierct. Schlangentätowierungen zierten Oberarme und Schenkel. Nur ein Hauch von Tuch umschlang ihre prallen Brüste, und der Lederfetzen, den sie um die Hüfte trug, bedeckte gerade mal eben ihr üppiges Gesäß.

Ein zorniges Geschöpf mit verrückten Ideen. Schon am Tag ihrer Ankunft hatte die junge Frau versucht, Unruhe zu stiften. Wollte, dass alle die Arbeit verweigerten. Juliano Dorgecà an seiner empfindlichsten Stelle treffen, nannte sie das. Als ob die Leute hier nicht andere Probleme hatten. Sie wussten nichts von Dorgecàs empfindlichster Stelle. Sie wussten nur, dass sie schnell wieder in die Freiheit entlassen werden wollten und vor allem keinen Ärger mit den Carabineros haben wollten. Entsprechend hatten die meisten von ihnen der verrückten Chaymacanerin eine Abfuhr erteilt.

Salma gab jedoch nicht auf. Morgens und abends hielt sie bei den Baracken Predigten über Recht und Freiheit. Selbst bei der Feldarbeit schloss sich ihr Mund nur selten. Sie behauptete gar, dass sie sich nur der Zwangsarbeiter wegen habe verhaften lassen.

Während die Carabineros ihre Reden mit Spott bedachten, schüttelten die Brüder und Schwestern – wie Salma die Lagerbewohner nannte – nur noch fassungslos den Kopf. Soweit es der begrenzte Lebensraum erlaubte, gingen sie ihr inzwischen aus dem Weg. Doch heute Morgen war das nicht nötig. Weder verschwendete die verrückte Frau ein Wort noch einen Blick an die Leute. Hoch erhobenen Hauptes schritt sie mit ihrem Frühstück an den Hütten vorbei. Hatte sie die Nase voll von ihren Brüdern und Schwestern? Oder wollte sie sich gar endlich in ihr Schicksal fügen? Möglicherweise hatten die Carabineros sie ja bedroht und ihr Angst gemacht. So rätselten viele der Lagerbewohner.

Doch sie irrten sich alle. Es gab fast gar nichts, wovor die junge Chaymacanerin sich fürchtete. Sie hatte es einfach nur eilig: Nach dem Aufstehen hatte sie auf ihrem Weg zur Zisterne den dürren Pablo gesehen. Auf der anderen Seite des Zaunes beim Flussufer war der weißhaarige Rastaff damit beschäftigt gewesen, mit einigen Lagerwachen zu verhandeln. Salma war überzeugt davon, dass er wegen ihr hier war. Sicher brachte er endlich Nachricht von ihrem geliebten Pedró.

Sie sollte recht behalten. Als sie nun die Zisterne passierte, erblickte sie den Alten auf der anderen Seite des Zaunes. Mit breitem Grinsen winkte er ihr zu. »Na, Salma, wie geht es dir?«

»Oh, es könnte schlechter gehen.« Sie rannte die letzten Meter, begrüßte Pablo und setzte sich ihm gegenüber auf die Erde. Sofort fragte sie nach Pedró. Doch zunächst ließ der Weißhaarige sie wissen, dass er die Carabineros mit Ganja bestochen hatte und ihnen nicht viel Zeit zum Reden blieb. »Gerade mal so lange, bis das Kraut in den Pfeifchen verbrannt ist.«

Während Salma dem Alten durch die Eisenmaschen ein Stück Brot reichte, warf sie einen missmutigen Blick auf die Wächter, die es sich mit ihren Doggerillos, den schweinegroßen Bluthunden, im Ufergras bequem gemacht hatten. »Ich hoffe, du hast ihnen ein wenig Brechwurz untergemischt.«

Pablo kicherte. Dann wurden seine Gesichtszüge wieder ernst. »Pedró und Carlos haben uns überzeugt, über die Berge nach Norden zu fliehen.« Zufrieden registrierte der Alte das breite Lächeln im Gesicht der jungen Chaymacanerin. Sie wusste über die finsteren Absichten des Gouverneurs Bescheid. Auch den Plan, die Zwangsarbeiter zu befreien, kannte sie. Nur das Wann und Wie musste er ihr auseinandersetzen. »In der kommenden Nacht soll die Befreiungsaktion starten. Pedró will im Fahrzeughangar am Hafen ein Feuerwerk veranstalten, um die Carabineros dort abzulenken. Währenddessen werden wir das Lager stürmen und die Gefangenen über den Fluss in die Blue Mountains bringen. Dort erwarten uns Bergführer, die uns alle in den sicheren Norden führen werden.«

Die ganze Zeit hatte Salma mit strahlenden Augen den Ausführungen des Weißhaarigen gelauscht. Doch bei seinen letzten Worten verschwand das Leuchten aus ihrem Blick und ihre Miene verfinsterte sich. »Wie zum Teufel wollt ihr die vielen Befreiten durch den Fluss bringen? Sollen sie schwimmen? Oder auf den blutrünstigen Crodactus reiten?«

»Wir werden die alten Flöße dazu benutzen.«

»Was? Die Flöße? Viel zu langsam für eine Flucht«, winkte die junge Frau entrüstet ab. »Sobald die Lagerwache Alarm schlägt, wird Juliano Dorgecà uns die Schnellboote auf den Hals hetzen. Flöße! Welch eine blödsinnige Idee.«

»Jah Mon, beruhige dich, Salma, beruhige dich! Wenn du noch lauter wirst, werden die Schnellboote gar nicht mehr nötig sein.« Grimmig deutete Pablo auf die Ganja rauchenden Wachen. Einige hoben schon die Köpfe und warfen dem Alten und Salma misstrauische Blicke zu. Der dürre Rastaff senkte die Stimme. »Die Schnellboote werden nicht einsatzbereit sein. Pedró will sich darum kümmern. Und der alte Fischer Juan wird mit seinen Manutys dafür sorgen, dass die Flöße schnell wie der Wind zu den Bergen gelangen.« Erwartungsvoll schaute er die Chaymacanerin an. »Na, beruhigt dich das?«

Doch Salma schien immer noch nicht überzeugt. Sie gab nur ein abfälliges Brummeln von sich. Dabei stierte sie unentwegt in ihren Coffeybecher, als tummelten sich Blutegel darin.

Pablo konnte sich keinen Reim auf das merkwürdige Verhalten der jungen Frau machen. Selbst ihm, der immer noch damit haderte, seine Heimat verlassen zu müssen, hatte der Befreiungsplan auf Anhieb gefallen. Was nur hatte Salma an den Flößen auszusetzen?

Er konnte ja nicht ahnen, dass es doch etwas gab, was die sonst furchtlose Chaymacanerin in Angst und Schrecken versetze: sich auf dem Hope River zu befinden, mit nichts weiter als zusammengebundenen Holzbohlen zwischen sich und dem tiefen Gewässer...

Salma konnte nicht schwimmen. Niemand wusste davon. Selbst ihr geliebter Pedró nicht. Und sie hätte sich eher die Zunge abgebissen, als dem alten Pablo dieses Geheimnis jetzt preiszugeben.

***

Kingston, im Palast des Gouverneurs

Bereits vor dem Zusammentreffen mit dem Stadtregenten begann Matt langsam aber sicher seine Geduld zu verlieren. Man hatte ihn und Xij eine gefühlte Ewigkeit warten lassen, bevor sie endlich in das Empfangszimmer des Gouverneurs geführt wurden: ein Saal mit Brokatvorhängen vor den Fenstern und einem runden Tisch, an dem auf gedrechselten Stühlen ein Dutzend Chaymacaner saßen. Während sie die Ankömmlinge mit teilnahmslosen Mienen betrachteten, erhob sich ein großer schlanker Mann und stellte sich als Gouverneur Juliano Dorgecà vor.

Er trug eine schmucklose dunkle Uniform und hatte ein kantiges, fahles Gesicht, in dem weder Falten, noch Bartstoppeln zu sehen waren. Sein halblanges Haar strotzte vor Pomade, der Seitenscheitel schien mit einem Lineal gezogen zu sein, und der Tonfall, mit dem er die Gefährten einlud, Platz zu nehmen, klang monoton. Das Einzige, was dem Regenten etwas Farbe verlieh, war die Augenklappe, die er auf der linken Gesichtshälfte trug.

Mit einer Handbewegung begann Dorgecà, seinen Stab vorzustellen. Nannte den grauhaarigen Alten zu seiner Rechten Professore, den dicken Kahlkopf daneben Schatzmeister Nadoz und einen weiteren Hafenmeister Largoza.

Matthew Drax blickte fassungslos in die Runde. Wollte der Gouverneur ihnen allen Ernstes sämtliche Mitglieder seines Stabes vorstellen, statt etwas gegen die bevorstehende Katastrophe zu unternehmen? Oder hatte der hirnlose Hauptmann ihn gar nicht darüber aufgeklärt? Matt sah zu dem narbengesichtigen Kiké Tengoca hinüber, der im Rücken des Regenten stand, doch der schien genauso fassungslos zu sein.

Ungeduldig hob der Mann aus der Vergangenheit die Arme. »Wir sollten die Vorstellung auf später verschieben«, unterbrach er den Regenten. »Im Augenblick ist nur wichtig, wie wir die Einwohner am schnellsten in die Berge schaffen können, bevor die Flutwelle kommt.«

Mucksmäuschenstill war es mit einem Mal. Die Mitglieder des Stabes stierten Matt an, als habe er ihnen einen unanständigen Antrag gemacht. Nur der einäugige Gouverneur lächelte kühl. »Nun, Commander Drax... Das ist doch Ihr Rang, nicht wahr?«

Matt nickte knapp. Er hatte gehofft, damit etwas militärische Geradlinigkeit in die Angelegenheit zu bringen.

»Sie müssen auch Verständnis für unsere Situation haben, Commander«, fuhr der Gouverneur fort. »Wir in Kingston sind umgeben von Feinden, die es auf unseren Treibstoff abgesehen haben. Natürlich haben wir in den letzten Wochen die Phänomene am Himmel beobachtet – den verheerten Mond, die ständigen Meteoritenschauer. Und nun kommen Sie, zwei Fremde und ein Maschinenmann, mit dieser Geschichte. Die Frage ist doch: Können wir Ihnen trauen – oder steckt dahinter nur ein perfider Plan, unsere Treibstofflager auszuräumen, während sich alle in die Berge zurückgezogen haben? Das müssen wir erst klären, bevor –«

»Gouverneur«, fiel Matt ihm ins Wort. »Ich kann Ihre Bedenken durchaus nachvollziehen. Aber glauben Sie mir: Uns fehlt die Zeit für lange Diskussionen. Entweder bringen Sie Ihr Volk in Sicherheit, oder es wird in den Fluten umkommen.« Kühl und knapp wiederholte er ihr Angebot zu helfen – und war überrascht, als Juliano Dorgecà tatsächlich einlenkte.

Kurz darauf planten sie gemeinsam die Evakuierung. Zu den wenigen Dörfern im Küstengebiet wollte der Gouverneur eines seiner Schnellboote schicken. Landrover würden die Bewohner Kingstons informieren. Insgesamt rechnete man mit fünf bis sechs Stunden, bis die Menschen eine sichere Höhe in den Bergen erreichen könnten. Der Grauhaarige, den sie »Professore« nannten – seinen wahren Namen schien man längst vergessen zu haben –, machte Vorschläge zum Transport der Kranken.

Xij erkundigte sich nach dem Barackenlager, das sie beim Anflug auf Kingston gesichtet hatten. Es lag ungefähr acht Kilometer vor der Stadt. Die Menschen dort mussten eine weitere Strecke zurücklegen als die Bewohner hier. Sollte das Shuttle hinfliegen, um sie zu warnen?

Es handele sich um auswärtige Landarbeiter, erklärte der Regent. Er erkundigte sich nach der Nutzlast und weiteren Details über das Shuttle. »Zu viele Leute für Ihr Raumfahrzeug«, sagte er dann. »Am schnellsten können wir sie über den Fluss zum Fuß der Berge transportieren. Mit den Schnellbooten dürfte das kein Problem sein.«

***

Sanktuarium, Anfang Januar 2528

Ein Dutzend Barschbeißer warfen ihre schuppigen Leiber gegen die Palisaden des Forts. Wieder und wieder, als wollten sie allein mit ihrer Körperkraft die Befestigungen zum Einstürzen bringen. Holz splitterte, Menschen schrien und von den Palisaden zuckten Feuerzungen. Doch die Flammenwerfer konnten nichts ausrichten gegen die fischartigen Reptilien. Sie wichen dem Beschuss geschickt aus, als würden sie nicht von ihren Instinkten, sondern von einer strategischen Intelligenz gelenkt.

Und als wäre das nicht genug, rauschte nun eine dunkle Wolke aus dem Dschungel hinter dem Fort heran.

Der Lichtkegel des Suchscheinwerfers strich über die Baumkronen. »Batbears! Batbears!« Vom Wehrturm über die Palisaden zum Torbereich setzte sich der Warnruf der Wächter fort. Ein Dutzend Soldschers schnellten von den Befestigungsplattformen aus ihrer Deckung, nahmen neue Positionen ein und richteten ihre Flammenwaffen auf die nahende Gefahr. Doch die kleinen Pelztiere flatterten hoch über ihre Köpfe hinweg. In spitzer Formation wogten sie dem Wehrturm entgegen. Kurz darauf war berstendes Glas zu hören. Dann erlosch das Licht des Suchscheinwerfers.

Nun übertönte das Rattern der MPs alle anderen Geräusche. Eine Zeitlang prasselten zerfetzte Batbearleiber herab. Dann verebbten die Schussgeräusche. Schmerzensschreie ertönten. Batbears an Hals und Gliedern, stürzten Soldschers von den Zinnen in die Tiefe. Schließlich regte sich nichts mehr beim Turm.

»Position halten!«, brüllte ein Offizier den bestürzten Männern auf den Palisaden zu. Wild fuchtelnd deutete er Richtung Waldsaum. Wie aus dem Nichts war dort ein Rudel Dearys aufgetaucht. Mit röhrenden Lauten näherten sich die Vogelmonster dem Fort, wichen Haken schlagend dem Beschuss der Soldschers aus. Nichts schien ihren gelb leuchtenden Augen zu entgehen, weder die Schussrichtung der Waffen, noch die Bewegungen der panischen Soldaten. Ein Großteil von ihnen erreichte unverletzt die Befestigungen. Wie auf ein unhörbares Kommando hin sprangen sie dort auf die Rücken der Barschbeißer und weiter auf die obere Palisadenbegrenzung.

Während sich ein Teil der Riesenvögel auf die Verteidiger stürzte, katapultierte sich der Rest der Meute ins Innere des Forts. Ein Spektakel aus Gewehrschüssen, Schreien und Röhren erscholl. Mündungsfeuer blitzen auf. Zerfetzte Menschenleiber zappelten zwischen den Klingenzähnen der Bestien. Ein Deary stürzte brennend von den Palisaden.

Dann plötzlich herrschte Stille. Totenstille.

Vor dem Fort hoben die Barschbeißer lauschend die Schädel. Nach einer gefühlten Ewigkeit ertönte ein Knirschen. Beim Tor! Metall ächzte. Ein Deary röhrte. Und plötzlich, wie von Geisterhand bewegt, öffnete sich der Zugang. Die Barschbeißer setzten sich schnaubend in Bewegung. Als wollte jeder der Erste sein, rammten sie auf dem Weg zum Tor ihre mächtigen Körper aneinander, peitschten mit den Schwänzen, bissen sich sogar, während sie in den Zugang stürmten.

»Den Rest ersparen wir uns«, beendete die dunkle Stimme von Commander Frost das Spektakel auf den Monitorwänden. Während das Deckenlicht aufflammte, wurden die Bildschirme dunkel.

Frost griff nach dem Wasserglas und trank einen Schluck. Vor zwei Tagen erst war er zum Truppenkommandanten des Sanktuariums ernannt worden, nachdem sein Vorgänger beim letzten Überfall der Bestien ums Leben gekommen war. Bis jetzt war er noch dabei, die Evakuierung sämtlicher Zivilisten aus dem Sanktuarium und die Aufräumarbeiten zu organisieren. Was den Freaküberfall betraf – so nannte er bei sich das eben Gesehene –, hatte er bereits erste Untersuchungen anstellen lassen.

Es kam ihm also völlig ungelegen, dass er sich hier im Labortrakt von Fort IV vor knapp einer Stunde hatte einfinden müssen, um gemeinsam mit dem wissenschaftlichen Team den politischen Abgesandten von Clarktown II Rede und Antwort zu stehen. So richtig wohl war dem Commander nicht in seiner Haut. Denn allzu viel hatten die Untersuchungen bisher nicht ergeben.

Auch Laborleiter Brown, der ihm gegenüber am Tisch saß, schien sich unbehaglich zu fühlen. Nervös trommelten seine Fingerspitzen auf die Papierbögen vor ihm. Die Biologin July Svenson, zu seiner Rechten, legte sanft ihre Hand auf seine. Nicht nur die vertraute Berührung, auch die Blicke, die die beiden tauschten, bestätigten dem Commander, was er schon geahnt hatte: Svenson und Brown verband mehr als ihre Arbeit.

Zur Rechten des Laborchiefs saß dessen Assistent Harold Smith, auch Smitty genannt. Ein schlanker Mann mit Kahlkopf und klugen kleinen Augen. Räuspernd tupfte er sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn.

Alle drei arbeiteten hier unten am Projekt »Bio-Storm«. Seit Jahren versuchten sie, aus Biotief und den Genen der Zukunftswesen eine biologische Waffe herzustellen. Mehr wusste Frost nicht über das Projekt. Es unterlag strengster Geheimhaltung. Es war nicht auszuschließen, dass seine Versuche mit dem plötzlich aggressiven und erstaunlich koordinierten Verhalten der Kreaturen zusammenhingen.

Frost stellte sein Glas weg. »Also, Mister Snyder, meine Herren...«, wandte er sich an die Abgesandten des Clarks, welche am Tischende saßen: Mister Snyder, ein hohlwangiger hagerer Kerl in dunkler Uniform mit gesteiften Kragen, und seine beiden Begleiter, die Frost namentlich weder bekannt waren, noch vorgestellt wurden. Beide jünger als Snyder, schmallippig und in Grau gekleidet.

Während die Graukittel wohl immer noch mit den eben gesehenen Schreckensbildern zu kämpfen hatten, zeigte sich Snyder eher ungerührt. Er schnitt Frost das Wort ab und kam ohne Umschweife zur Sache. »Einige der Überlebenden haben berichtet, dass ein junger Sartsch das Tor geöffnet hätte. Andere wiederum behaupten, einer der Dearys wäre es gewesen. Was haben Ihre Untersuchungen hinsichtlich dieser Sache ergeben, Commander Frost?«

»Das wird wohl ein Geheimnis bleiben. Den einzigen Augenzeugen können wir nicht mehr befragen. Der Sartsch liegt im Leichenschauhaus, sein Kopf wurde vom Torso getrennt. Ebenso rätselhaft bleiben die gezielten Angriffe der verschiedenen Rudel. Fast so, als ob eine Strategie dahinter steht. Das würde erklären, warum sich die Bestien ausgerechnet das Fort mit der Aufzugstation als Angriffsziel gewählt haben.«

»Nach dem, was ich eben gesehen habe, komme ich zum selben Schluss«, stimmte Snyder zu. »Möglicherweise fremdbestimmt. Per Funk vielleicht. Ich nehme an, Sie haben in dieser Richtung bereits Nachforschungen angestellt.«

Frost nickte. »Aber leider ohne Ergebnis. Keine Sender oder Empfänger. Weder in der Umgebung des Forts noch in den Schädeln der getöteten Echsen.«

»Was halten Sie von der Sache, Laborchief Brown?« Snyders Stimme klang eine Nuance höher als zuvor. »Könnten die Kreaturen von außen gesteuert worden sein?«

»Wer sollte so etwas tun? Und warum?« Ungeduldig schlug Brown mit der flachen Hand auf den Tisch. »Wir suchen fieberhaft nach der Ursache für die Angriffslust der Wesen und Sie stehlen meine Zeit. Reden wir nicht um den heißen Brei herum! Sie glauben doch, Projekt Bio-Storm hätte etwas mit den Überfällen zu tun.«

»Sie vergessen, dass ich im Auftrag des Clark hier bin«, erwiderte Snyder kühl.

Der sonst eher ruhige Dr. Brown verlor nun ganz und gar die Fassung. »Es ist mir scheißegal, in wessen Auftrag Sie hier sind. Ich jedenfalls verschwende keine Zeit mehr mit diesem Frage-Antwort-Spiel.« Damit kramte er in den Unterlagen vor sich, zog eine Fotografie hervor und hielt sie in die Höhe.

Das Bild zeigte Dutzende Kunststofffläschchen, gefüllt mit einer giftgrünen Flüssigkeit. »Das hier ist das Ergebnis von Bio-Storm. Wir lagern es in einem safeartigen Schrank in den Kühlräumen. Nur Smitty, Miss Svenson und ich haben einen Schlüssel. Sämtliche Versuchsreihen, die mein Team und ich in den letzten Wochen durchgeführt haben, bestätigten, was wir längst wussten: Das Serum löst kein aggressives Verhalten aus.« Ohne Snyder eines weiteren Blickes zu würdigen, legte er das Bild weg und verschränkte die Arme.

»Welche Wirkung hat es dann?«, wollte Snyder jetzt wissen.

»Das geht Sie nichts an.« Brown warf dem Steifkragen einen wütenden Blick zu. »Und kommen Sie mir jetzt nicht mit dem Clark. Ich stehe über die Entwicklung des Projektes in ständiger Verbindung mit ihm.«

***

Sanktuarium, Februar 2528

Maggy fand einen Wildpfad, der direkt zu ihrem Heimatfort führte; jedenfalls behauptete sie das. Auf ihm kamen sie schnell voran, so schnell, dass Grao’sil’aana sich wundern musste über die Geschicklichkeit und Ausdauer der beiden Mädchen. Und über ihre Furchtlosigkeit: Sie bewegten sich durch den Dschungel wie routinierte Waldläuferinnen und Jägerinnen.

Einmal griff ein Rudel Barschbeißer an, und der Daa’mure musste von seinem Gewehr Gebrauch machen. Die Schusssalven krachten durchs Gehölz, danach hingen drei zerfetzte Tiere blutig im Gestrüpp. Die Rotte floh, die Sache war ausgestanden.

Maggy und Trudy hatten sich während des kurzen Kampfes hinter Grao’sil’aana versteckt. Kein Angstschrei kam über ihre Lippen. Sie weinten nicht, zitterten nicht, rannten nicht weg; im Gegenteil: Neugierig betrachteten sie die zerfetzten Kadaver der Barschbeißer – und marschierten nach dem Zwischenfall weiter, als wäre überhaupt nichts geschehen.

»Dearys!«, riefen sie ein andermal wie aus einem Mund, als ein Schwarm der Vogelartigen auf einem Hang auftauchte und sofort wieder verschwand. Danach gingen sie weiter, ohne ein weiteres Wort über die Bestien und einen möglichen Angriff zu verlieren.

Hatten sie sich schon derart angepasst an das gefährliche Leben hier unten? Hatten all die Gefahren sie stumpf gegen die Angst gemacht?

Sie erreichten das Fort, drangen durch das offene Palisadentor ein, und Grao’sil’aana konnte zunächst keinen Unterschied zu den anderen drei Forts entdecken: zerbrochene Fenster, ausgehebelte Türen, eingerissene Mauern, zerstörte Fassaden, wucherndes Unkraut. Spuren der Verwüstung, wohin er blickte. Und nirgends ein Überlebender. Nicht einmal Tiere sah er, dabei musste man doch annehmen, dass sich auch die Fauna einer verlassenen Wohnstätte wie dieser in Windeseile bemächtigte.

Die Mädchen führten ihn in eine Halle, unter der, wie sie sagten, ihre Mutter gearbeitet hatte. Kein Aufzug funktionierte, aber Grao hatte nichts Anderes erwartet. Über eine Wendeltreppe voller Gerümpel folgte er den beiden Mädchen in die unterirdischen Geschosse. Angeblich gab es dort Laboranlagen und Lagerräume.

»Dahinter hat Mama gearbeitet.« Die Kleine deutete auf eine schwere Metalltür.

»Vielleicht ist sie tatsächlich hier reingegangen und jemand hat die Tür hinter ihr zugesperrt«, sagte Maggy.

»Wer sollte denn so etwas tun?« Grao inspizierte Türschloss und Sensorfeld im Türrahmen.

»Es gab viele, die Mama nicht leiden konnten«, erklärte Trudy nicht ohne ihrer Stimme trotzigen Nachdruck zu verleihen.

Der Sensor erwies sich als defekt, die Tür als nur manuell verriegelt. Nach ein paar Minuten gelang es Grao, sie zu öffnen. Hinter ihr erstreckte sich ein großer, schlauchartiger Raum mit zahlreichen Arbeitstischen, Vakuumkabinen, Monitorwänden, verglasten Druckkammern und Hochtemperaturzellen.

»Mamas Labor!«, entfuhr es Trudy, und es klang sehr zufrieden; gerade so, als ob sie die Gegenwart ihrer Mutter riechen oder wenigstens spüren würde. Beide Mädchen liefen zu einem Arbeitstisch zwischen einer Wand voller Käfige und Terrarien und einem Regal, in dem Dutzende von Glaszylindern standen, mit Kräutern und Blattwerk gefüllt.

»Hier hat Mama meistens gearbeitet.« Trudy kletterte auf den Kniesessel vor dem langen Tisch, die halbwüchsige Maggy lehnte mit der Stirn gegen ein Terrarium und breitete Arme und Hände über den leeren Glaskäfigen aus.

An ihnen vorbei ging Grao’sil’aana in den hinteren Bereich des Labors. Er sah sich um, registrierte sorgfältig jede Einzelheit auf Tischen, an Wänden, in Lagerregalen. Am Ende des Labors führte ein Gang hinaus in eine Zimmerflucht. Er drehte sich nach den Mädchen um. »Wartet hier. Ich bin gleich wieder bei euch.«

Hinter der Labortür herrschte Dunkelheit. Grao schaltete seine Stablampe ein und drang in den dunklen Bereich vor. Mehrere Gänge zweigten von der Zimmerflucht ab, in jedem führten die Türen zu kleinen und großen Räumen, meist Besprechungszimmer, Teeküchen, Putzkammern und Lagerräume.

Der Daa’mure durchwühlte Regale, räumte Schränke aus, stülpte Kisten um. Ganze Arsenale von Glasbehältern fand er, massenhaft Instrumente, Ersatzteile, Laborbedarf, Waffen, Munition, Lebensmittel – doch nichts, was ihm auf Anhieb brauchbar erschien, den Eingang zu einer in 1700 Meter Höhe gelegenen Aufzugsöffnung zu erreichen.

Enttäuscht machte er sich auf den Rückweg ins Labor. Kurz bevor er wieder in den Hauptgang einbog, hörte er ein dumpfes Klopfen.

Grao’sil’aana lauschte. Das Klopfen klang irgendwie hölzern und erfolgte in unregelmäßigen Intervallen, etwa alle drei bis vier Sekunden. Diese Unregelmäßigkeit war es, die den Daa’mure alarmierte. Er folgte den Geräuschen.

Lange musste er nicht suchen. Das eigenartige Klopfen drang aus einem breiten Gang. Hier herrschte ein intensiver Gestank: nach Exkrementen, Erbrochenem, Eiter und Verwesung. Leuchtleisten im Winkel zwischen Decke und Wand verbreiteten ein flirrendes Dämmerlicht. Türen im eigentlichen Sinne gab es nicht – zahlreiche winzige Kammern waren nur durch stabile Stahlgitterroste vom Gang getrennt. Als Grao hineinleuchtete, fiel der karierte Lichtkegel auf reglose Gestalten, die am Boden oder auf Pritschen lagen.

Es war ein Gefängnistrakt!

***

Jamaika, eine Stunde vor dem Einschlag

Gemeinsam mit Pedró half Xij, die letzten Kranken aus dem Hospital auf die Ladefläche eines Landrovers zu schaffen. Sie wollte unbedingt mit anpacken, während sich Matt und Takeo um die Logistik kümmerten. Matthew war durch den gerade verheilten Schlangenbiss noch immer leicht gehandicapt; außerdem wollten er und Miki als schnelle Eingreiftruppe in der Nähe des Shuttles bleiben.

Während ihrer gemeinsamen Tour durch die Hauptstadt hatte sich Xij mit Pedró angefreundet. Der sympathische Chaymacaner mit den schilfgrünen Augen hatte schnell gemerkt, dass Matts Gefährtin keinen guten Eindruck von Juliano Dorgecà gewonnen hatte. So hatte er ihr in den vergangenen Stunden allerhand über den Gouverneur und das Barackenlager vor der Stadt erzählt.

Keine auswärtigen Landarbeiter lebten dort, sondern Sklaven, die wie Vieh in der bewachten Anlage gehalten wurden. Zur Fronarbeit auf den Zuckerrohrfeldern verdammt. Der machtbesessene Regent hatte in der Vergangenheit dafür gesorgt, Kingston das Monopol an den Zuckerrohrplantagen zu sichern. Eine nicht versiegende Geldquelle: Aus dem kostbaren Rohstoff wurde Sprit für Wasser- und Landfahrzeuge gewonnen. Pedró hatte läuten hören, das zukünftige Ziel des Despoten sei es, sich auch im Norden der Insel breitzumachen. Von dort aus wollte er wohl die Nachbarinsel Kuba mit dem Treibstoff beliefern.

Xij Hamlet hatte diese Information nicht weiter überrascht. Dennoch beschlich sie ein mulmiges Gefühl, als sie daran dachte, wie Juliano Dorgecà sich nach dem Shuttle erkundigt hatte. Irgendetwas brütete der Kerl aus. Nur was?

Aufmerksam beobachtete Xij ihre Umgebung. Die Straßen der Hauptstadt waren inzwischen menschenleer. Bis auf die Kranken im Rover waren die Bewohner bereits zu den Bergen aufgebrochen. Eigentlich war alles besser gelaufen, als sie und Matt zu Anfang befürchtet hatten. Oder doch nicht? Misstrauisch beäugte sie ein verbeultes Fahrzeug, das abseits der Straße stand. Ein fensterloser Zweisitzer mit zwei Carabineros darin. Diesen Schrotthaufen sah sie heute nicht zum ersten Mal...

Pedrós Stimme riss sie aus ihren Überlegungen. »Jah Mon, das war’s.« Strahlend schloss er die Heckklappe des Landrovers. »Jetzt heißt es Abschied nehmen. Du wirst mir verzeihen, dass ich nicht traurig bin. Denn in wenigen Stunden werde ich meine Salma in den Armen halten.« Der Chaymacaner deutete grinsend in Richtung Gebirge. Obwohl die Gefahr nahte, war der junge Mann in Hochstimmung. Machte doch das Trümmerstück des Mondes, das inzwischen mit bloßem Auge am Himmel zu sehen war, den riskanten Fluchtplan für das Zwangsarbeiterlager überflüssig: Der verhasste Regent hatte nun selbst dafür gesorgt, dass Salma und die anderen in die Berge gelangen konnten.

Xij wollte seine Begeisterung nicht teilen. Zumal ihr gerade dämmerte, dass sie offensichtlich unter Bewachung der Carabineros stand. Vermutlich beobachteten die beiden sie schon seit Stunden aus dieser verbeulten Karre heraus.

Als sie Pedró ihre Bedenken mitteilte, wollte der jungen Chaymacaner sofort zum Hafen, um sich zu vergewissern, ob die Schnellboote tatsächlich zum Lager aufgebrochen waren.

»Ich werde dich begleiten. Doch vorher haben wir noch etwas zu erledigen.«

Pedró organisierte kurzfristig einen anderen Fahrer für den Krankentransport. Dann machte sich Xij mit ihm auf den Weg zu dem Landrover abseits der Straße. Während sie sich dem Gefährt näherten, wurden die beiden Carabineros darin zunehmend nervös. Erst wechselten sie verblüffte Blicke, dann entsicherten sie ihre Waffen.

Schon drängte sich Xij Hamlet an die Beifahrertür. »Ola, chicos. Könnt ihr mich und meinen Begleiter zurück zum Hangar des Professore fahren?« Aufreizend fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. »Es ist heiß. Ich bin durstig und müde von der Schufterei.«

Unsicher glitt der Blick des kahlköpfigen Beifahrers über das hübsche Gesicht der jungen Frau. »Warum eigentlich nicht?«, flüsterte er heiser.

»Kommt überhaupt nicht in Frage!«, widersprach der Fahrer. Er richtete seine Maschinenpistole auf Pedró, der inzwischen um das Gefährt herumgekommen war und neben ihm stand. »Zwei Schritte zurück! Wird’s bald?«

Der Kahlkopf blickte zu seinem Kumpan hinüber und war für eine Sekunde abgelenkt. Darauf hatte Xij nur gewartet. Blitzschnell betätigte sie den hinter ihrem Rücken verborgenen Kampfstock. Als die drei Teile auseinander schnappten, fuhr der Kahlkopf wieder herum – zu spät. Mit einem ansatzlosen Schlag traf Xijs Stock seinen Adamsapfel. Röchelnd sackte der Carabineros vornüber.

Gleichzeitig hatte Pedró zugegriffen und die MPi des Fahrers gepackt. Während sie darum rangen, stieß Xij den Stock durch den Wageninnenraum, traf den Fahrer an der Schläfe und schickte ihn ins Land der Träume.

Sie richtete sich auf und ließ den Kampfstock zusammengleiten. »Raus mit ihnen. Wir machen einen kleinen Ausflug!«

Kurze Zeit später lagen die beiden Carabineros gefesselt im Straßengraben, während Pedró und Xij in Richtung Hafen brausten. Die MPi des Gegners lag auf dem Schoß des Chaymacaners, während er den Wagen lenkte. Leider fuhr das Gefährt nur halb so schnell, wie die Motorgeräusche ahnen ließen. Nur langsam quälte es sich zum Hafen.

Xij und Pedró sprachen kein einziges Wort. Erst als die ersten Gebäude der Hafenanlagen sichtbar wurden, brach der Chaymacaner das Schweigen. »Dort, zwei der Schnellboote.« Er deutete zur Uferböschung. Jetzt sah auch Xij die beiden Boote. Sie nahmen Kurs nach Norden. Falsche Richtung, dachte sie.

Wenig später stellten sie in sicherer Entfernung zur Hafeneinfahrt den Landrover ab. Pedró hängte sich die erbeutete MPi vor die Brust und Xij nahm ihren Kampfstock zur Hand. So schlichen sie im Schutz der Lagerhäuser zur Mole. Zwischen Holzfässern hindurch beobachteten sie, wie drei weitere Schiffe von Carabineros mit Kisten beladen wurden. Auf dem vorderen entdeckte Pedró Equipment aus der Spritbrennerei.

Und auch der Gouverneur war vor Ort. Mit nach hinten verschränkten Armen stolzierte er vor den Schnellbooten auf und ab und betrachtete zufrieden die Arbeit seiner Leute.

Pedró ballte die Hände zu Fäusten. »Diese verdammten Hundesöhne hatten nie vor, das Lager zu evakuieren! Stattdessen bringen sie ihre Waffenbestände und die Ausrüstung in Sicherheit.«

Xij hatte genug gesehen. Sie wollte sofort Matthew Drax informieren. Doch Pedró war nicht zu halten. »Es bleibt immer noch Zeit, die Menschen im Lager mittels der Flöße zu retten.« Wild entschlossen entsicherte er das Maschinengewehr. »Ich schnapp mir ein Boot. Lenk du die Carabineros ab!« Noch bevor Xij ihn aufhalten konnte, rannte er los und verschwand in einer der Lagerhallen.

»Verfluchter Narr!« Grimmig blickte sie hinüber zum Anlegeplatz. Also gut. Machen wir das Beste draus. Sie steckte ihren Kampfstock weg, rieb Hände, Arme und Shirt an den schmutzigen Außenwänden der Holzfässer und verließ die Deckung. Winkend und rufend näherte sie sich der Mole. »Ola, ich brauche Hilfe!«

Wie vorhergesehen richteten sich alle Blicke auf sie. Beim Näherkommen tat Xij so, als entdecke sie erst jetzt den Gouverneur. »Señor Dorgecà, Sie schickt der Himmel. Mein Rover ist einfach stehengeblieben. Keine Ahnung, was damit los ist, ich verstehe ja nicht viel von Technik. Können mich Ihre Leute zu Commander Drax bringen?«, plapperte sie munter drauflos. Dabei schielte sie unauffällig zu Pedró hinüber, der sich im Rücken der Anwesenden an Bord des vorderen Bootes schlich.

So weit sie erkennen konnte, waren dort zwei weitere Carabineros beschäftigt, die Ladung mit Seilen zu sichern. Kampflos würde Pedró die Kerle wohl nicht loswerden. Sie musste ihm noch mehr Zeit verschaffen.

Xij warf sich dem Regenten förmlich an die Brust. »Ich bin so froh, dass ich ausgerechnet Sie treffe, Gouverneur. Ich fürchtete schon, ich müsste ganz allein und zu Fuß...« Sie wich scheinbar erschrocken wieder zurück. »Oh, jetzt mache ich Sie auch noch ganz schmutzig.« Mit zerknirschter Miene begann sie emsig an Dorgecàs Uniformkragen herumzuwischen.

Die umstehenden Carabineros grinsten amüsiert und Juliano Dorgecà setzte ein schiefes Lächeln auf. »Ist schon gut, meine Liebe. Selbstverständlich werde ich dafür sorgen, dass Sie sicher zu Commander Drax kommen. Einer meiner Leute...«

Er verstummte und sein Lächeln versiegte, als im Hintergrund plötzlich Motorengeräusche ertönten. Wasserfontänen spritzten über die Uferbefestigung, während sich das vordere Boot mit Volldampf in Bewegung setzte. Als der Regent und seine Carabineros begriffen, was hier vor sich ging, hatte es schon die Flussbiegung erreicht und nahm Kurs auf das Hinterland.

»Verfolgung aufnehmen!«, brüllte Juliano Dorgecà. »Tötet jeden an Bord und bringt mir das Boot zurück!« Dann wandte er sich an Xij und seine Stimme wurde lauernd. »Ich hoffe, Sie wollen mir nicht weismachen, dass sie nur zufällig zugegen sind, während mir die Rebellen ein Boot entwenden«, sagte er gefährlich freundlich. »Ich denke, Miss Hamlet, wir müssen uns dringend unterhalten...«

***

Zwei Stunden zuvor am Hope River

Verborgen im Schilfufer an einem Seitenarm des Flusses präparierten die Rastaffs unter Anleitung des alten Juan die Flöße mit Lederriemen und Steuervorrichtungen. Anfangs hatten die Rastaffs noch Spaß an der Sache, doch beim mühevollen Bearbeiten des zähen Materials verging ihnen bald die Lust. Zumal nach strenger Kontrolle des Fischers fast die Hälfte der Knoten und Schlaufen wieder geöffnet und neu geknüpft werden mussten. Nach und nach verstummte das Lachen und Unmut kam auf.

»Wenn ihr wollt, dass eure Familien sicher die Berge erreichen, solltet ihr die Arbeit nicht auf die leichte Schulter nehmen«, ermahnte Juan. »Die Schlaufen müssen sowohl auf der glatten Haut meiner Manutys, als auch an den Holzstreben halten.«

»Jah Mon, du hast ja recht«, erwiderte einer der Männer. »Nur hatten wir uns das Ganze nicht so kompliziert vorgestellt. Vor allen Dingen dachten wir, es geht schneller.«

»Ich mache mir ganz andere Sorgen«, brummte jetzt der dürre Pablo. »Meinst du, wir werden alle Platz auf den vier Rettungsinseln haben? Sie erscheinen mir ein bisschen eng für die vielen Menschen.«

»Was redest du da? Selbstverständlich haben alle Platz darauf«, schnauzte Juan. Überrascht blickten die Rastaffs von ihrer Arbeit auf. Sie sahen, wie Juan mit seinem Gehstock aufgeregt vor Pablos Gesicht herumfuchtelte. Keiner von ihnen hatte den alten Fischer jemals so außer sich erlebt. »Mein Urgroßvater hat einst gemeinsam mit meinem Vater und dessen Brüder diese Flöße gebaut. Jedes Jahr zur Sommersonnwende fuhren sie gemeinsam mit den Dorfbewohnern hinaus aufs Meer, um den Göttern zu opfern«, ereiferte er sich. »Einhundertfünfundfünfzig Menschen trugen diese Flöße. Jahrein, jahraus. Bis der Gouverneur die Opferzeremonie verboten hat. Erinnere dich, alter Mann!«

Pablo senkte betroffen sein Haupt. »Jah Mon. Verzeih. Mein Gedächtnis lässt von Tag zu Tag mehr nach.«

»So ist es. Du bist alt, Pablo. Und dein Erinnerungsvermögen hat mehr Löcher als mein Fischernetz.« Juan wandte sich wieder der Kontrolle der Knoten zu, als wäre nichts geschehen. Nach einer Weile war das Werk vollbracht und die Rastaffs schoben die Holzinseln ins Wasser.

Plötzlich tauchte Carlos auf. Eigentlich hatte sich der rothaarige Rastaffs bis zum Abend in der Stadt aufhalten sollen, um mit seinem Freund Pedró die Schnellboote lahmzulegen. Was war passiert? Wo war Pedró? Alarmiert blickten die anderen ihn an.

Außer Atem und bleich wie der Tod verharrte Carlos am Ufer. Dann begann er mit brüchiger Stimme vom nahenden Mondbrocken und der drohenden Flutwelle zu berichten. Auch davon, dass das Lager mittels der Schnellboote evakuiert werden sollte. »Doch während der ahnungslose Pedró als Fahrer irgendwo in der Stadt unterwegs ist, habe ich im Hafen mitbekommen, dass die Boote anderweitig genutzt werden. Niemand wird kommen!«

Der Schock war groß und minutenlang riefen alle durcheinander. Sie bestürmten Carlos mit Fragen nach der Flutwelle, stießen wilde Verwünschungen gegen den verhassten Regenten aus und rauften sich die Haare. Wie nur sollten sie der Katastrophe entkommen?

Schließlich war es wieder der alte Juan, der Ruhe in das Chaos brachte. »So schlimm die Umstände auch sein mögen, erleichtern sie doch die geplante Rettungsaktion. Wenn Juliano Dorgecà damit beschäftigt ist, seine Scherflein ins Trockene zu bringen, werden seine Schnellboote hier nicht auftauchen. Auch müssen wir keine Festung stürmen – die Leute sind auf den Feldern. Wir haben es also nur mit den Wächtern dort zu tun.«

Es brauchte kaum noch weitere Worte, um die Rastaffs zu überzeugen. Während die Hälfte von ihnen sich aufmachte, um die Familien aus der Rastaff-Siedlung zu holen, blieben die anderen bei Juan.

Der Fischer holte eine kleine Flöte aus seinem Gürtel und begann darauf zu blasen. Kurz darauf kräuselte sich die Wasseroberfläche. Darunter schäumte, sprudelte und gurgelte es. Glänzende graue Leiber mutierter Seekühe erschienen. Normalerweise hielten sich die Tiere in Küstennähe auf, doch diese hier kamen jedes Jahr den Flusslauf hinunter.

Seine »kleinen Nixen« nannte Juan sie liebevoll. Wie er die Manutys an sich gewöhnt hatte, blieb sein Geheimnis. Jetzt begrüßte er seine Nixen, watete mit einigen der Rastaffs ins Wasser und legte den gerufenen Manutys das Ledergeschirr um.

***

Sanktuarium, Ende Januar 2528

Per Außenkamera beobachtete Laborchief Brown die Tierformationen, die Fort IV angriffen. Die inzwischen verlassenen anderen Forts blieben von den Angreifern unbehelligt, auch die streng bewachte Aufzugsstation. Nur Fort IV, in dem sich das wissenschaftliche Personal und die Truppe von Commander Frost aufhielten, war im Visier der Hohlkugelkreaturen.

Spätestens jetzt kam auch Brown zu dem Schluss, dass das Ganze von irgendjemand gesteuert wurde. Doch von wem? Und warum? Und vor allem mit welchen Mitteln?

»Das spielt doch im Augenblick überhaupt keine Rolle«, rief sein Assistent Smitty aufgeregt. »Haben Sie denn immer noch nicht verstanden? Nicht nur die Tiere drehen durch, sondern auch viele der Soldschers!«

Tatsächlich spielten sich im Inneren der Forts schreckliche Dinge ab: Ohne Vorwarnung gingen einzelne Soldaten aufeinander los, schossen auf alles, was zwei Beine hatte. Viele Opfer waren bereits zu beklagen.

Nur der Beherztheit von Commander Frost war es zu verdanken, dass es bis jetzt nicht noch mehr Tote gab: Er hatte die Wahnsinnigen überwältigen und in den Gefängnistrakt bringen lassen. Darüber hinaus erging der Befehl an alle, sich in der großen Halle vor dem Labortrakt zu sammeln, um sich so gegenseitig im Auge zu behalten. Sobald der Angriff der Echsen vorüber war, sollte die Evakuierung von Fort IV unverzüglich beginnen.

»Auch wir sollen uns in der Halle einfinden.« Hektisch räumte Smitty seinen Schreibtisch, warf das Foto seiner Frau, den goldenen Kugelschreiber und einige Aufzeichnungen in seine Tasche und rannte zur Tür. »Kommen Sie schon, Brown!«

Doch der Laborchief zögerte noch. Resigniert blickte er zum verschlossenen Kühlraum. »Projekt Bio-Storm« war noch nicht abgeschlossen. Jahrelang hatten sie mit dem Stoff experimentiert. Ihn an kolkartigen Vögeln ausprobiert. Doch bislang waren die Probanden allesamt am Biogen verendet. Und nicht, wie geplant, resistent gegen Stress und Schmerz geworden. Die Brut der Vögel bildete auch keine Schuppenhaut aus. Nicht die geringste Veränderung der Gene, nur elendes Verrecken! In Wasser aufgelöst, war das Serum tödlich für Mensch und Tier.

Obwohl die Ergebnisse nichts mit der ursprünglichen Zielsetzung des Projekts zu tun hatten, war Clark Manuel begeistert gewesen. Doch noch hatte Brown den Stoff nicht freigegeben. Schließlich war er Wissenschaftler und kein Giftmischer. Nun aber spielte all das keine Rolle mehr. Aus und vorbei! Das Sanktuarium würde heute noch für unbestimmte Zeit aufgegeben werden.

Er dachte an July Svenson. Jetzt würden sie endlich die Reise nach Meeraka unternehmen können. Schon lange wollten er und seine Geliebte die alte Heimat besuchen. Meine Geliebte! Immerhin das blieb. Wo war sie überhaupt? Hatte sie sich nicht am Morgen krank gemeldet? Wusste sie denn, was hier vor sich ging?

Begleitet von Wachpersonal und Smitty machte sich Brown besorgt auf den Weg zu Julys Räumlichkeiten. Dort angelangt, erhielten sie keine Antwort auf Klopfen und Rufen. Die Tür war verschlossen. »Vielleicht ist sie mit ihren Kindern bereits beim Sammelpunkt«, gab der kahlköpfige Assistent zu bedenken, während der Laborchief am Türholz lauschte.

»Sie ist da drinnen, ich kann es doch hören.«

Nun lauschte auch Smitty. Und tatsächlich – aus dem Inneren drangen merkwürdige Laute. So merkwürdig, dass Brown von den Wachen verlangte, die Tür aufzubrechen.

***

Sanktuarium, Februar 2528

Die Klopfgeräusche hörte der Daa’mure kaum noch; manchmal nur tönte vom Ende des Trakts ein hölzernes Schlagen, als würde ein Kantholz zu Boden fallen.

Langsam schritt Grao’sil’aana von Zelle zu Zelle. In jeder riss der Lichtkegel seiner Lampe die Umrisse von mindestens drei Primärrassenvertretern aus der Dunkelheit. Keiner rührte sich. Die Gefangenen schliefen nicht, waren auch nicht bewusstlos – sie waren tot.

Hinter den Gittern der vorletzten Zelle lebte noch einer: der Klopfer. Die Toten um ihn herum trugen Uniformen. Einem fehlte der linke Unterarm.

Der Daa’mure richtete den Lichtkegel auf den Überlebenden. Er lag auf dem Rücken und mit der linken Seite dicht an das Gitter gepresst. Ein kahlköpfiger Primärrassenvertreter in einem ehemals weißen Labormantel und mit eingefallenem, gelbhäutigen Gesicht. Er bewegte die von schwärzlicher Kruste belegten Lippen. Seine knochige Rechte umklammerte einen starren Unterarm mit einer von schwarzem Leder überzogenen, steiffingrigen Hand.

Eine Prothese.

Der Tote neben ihm hatte sie getragen.

Jetzt hob er sie an, und er tat es mit einer Bewegung, die aussah, als wäre die künstliche Hand aus massivem Blei; es gelang ihm kaum, die Prothese mehr als eine Handbreite weit über den Boden zu heben, dann ließ er sie in einer erschöpften Geste wieder fallen. Hölzern und dumpf schlug sie am Boden auf.

Grao ging vor dem Zellengitter in die Hocke. »Wer sind Sie?« Der Primärrassenvertreter drehte den Kopf ein wenig, blinzelte ins Leere, bewegte die Lippen und krächzte leise. Grao’sil’aana zwängte seine Hand durchs Gitter, berührte Stirn und Wangen des Eingekerkerten. Der Gefangene glühte.

Grao machte sich nichts vor: Der Mann war verloren. Zum einen erschien sein letaler Zustand unumkehrbar, zum anderen hatte Grao weder Zeit noch Lust, die Gitterwand aufzubrechen oder den Mann mit sich zu schleppen.

Da kam ein verständliches Wort über die Lippen des Sterbenden: »Mädchen...«

Grao’sil’aana stutzte. Meinte er das Geschwisterpaar? Er beugte den Kopf näher an die Lippen des Mannes heran. »Die Mädchen... und die Mutter«, wehte es ihm entgegen. »Sie müssen... sterben!«

***

Harbour View, Jamaika, April 2528

Die Doggerillos stimmten ein schauriges Heulen an, als das glühende Trümmerteil des Mondes am Horizont niederging. Einige der Feldarbeiter warfen sich ängstlich zwischen die Zuckerrohrstauden. Andere liefen schreiend zu den Wächtern, als könnten die Carabineros ihnen Schutz bieten. Wieder andere scharten sich um Salma, die mit ruhiger Stimme verkündete: »Habt keine Angst. Der Meteorit ist weit entfernt ins Meer gestürzt.«

Doch ihre Worte konnten die Zwangsarbeiter nicht beruhigen. Während die Leute sich klagend neben den Feldern versammelten, versuchten die Carabineros, ihre Bluthunde zu beruhigen. Heulend rissen die Tiere an den Leinen und zerrten ihre Herren in Richtung der Berge.

Schließlich gelang es dem Anführer der Truppe, Ruhe in das Chaos zu bringen. Rodolfo wurde er genannt. Er war nicht nur Kommandeur der Lager-Carabineros, sondern auch ein erfahrener Hundeführer. Der muskulöse Mann mit dem schwarzen Lederharnisch und dem hellblauen Tuch um seine schwarzgrauen Locken stieß mehrere kurze Pfiffe aus. Sofort verstummten die Doggerillos und legten sich flach auf den Boden.

»Beruhigt euch wieder!«, rief Rodolfo den Zwangsarbeitern zu. Er deutete auf Salma. »Hört auf die verrückte Chaymacanerin, sie hat recht. Der Brocken ist im Meer versunken. Uns wird nichts passieren.«

»Irrtum!«, erwiderte plötzlich eine Stimme im Hintergrund. Gleichzeitig tauchten bei der Uferböschung, die den Fluss von den Feldern trennte, ein Dutzend mit Knüppeln und Macheten bewaffnete Rastaffs mit ihren Cilluras auf, angeführt von Carlos.

»Der Einschlag wird eine Flutwelle auslösen. In wenigen Stunden wird sie diesen Landstrich überfluten.« Der vollschlanke Rastaff mit den rot gefärbten Haaren blieb einen Steinwurf entfernt vor Rodolfo stehen und forderte die Menschen auf, ihm und seinen Gefährten zum Fluss zu folgen. »Dort warten Flöße, die euch zu den Bergen bringen.«

Doch der Kommandant der Carabineros glaubte ihm nicht. »Wenn es stimmen würde, was du behauptest, hätte uns der Gouverneur längst gewarnt. Also sieh zu, dass du Land gewinnst, oder ich hetze die Doggerillos auf dich und deine Bande!«

»Jah Mon. Glaubst du etwa, Juliano Dorgecà wäre dein Leben als auch das deiner Männer eine Stange Zuckerrohr wert?«, rief Carlos. Dann erzählte er von den Fremden, die am Morgen mit einem Fluggefährt in der Hafenstadt gelandet waren, und von der Flucht der Bewohner von Kingston in die Berge. »Der Gouverneur hat den Fremden gegenüber zugesagt, seine Schnellboote zur Evakuierung des Lagers zu schicken, aber er nutzt sie, um seine Waffen und die Ausrüstung der Treibstoffbrennerei in Sicherheit zu bringen!«

Gleichermaßen misstrauisch wie nachdenklich lauschte Rodolfo den Worten des rothaarigen Rastaffs. Tatsächlich hatte er selbst im Morgengrauen dieses seltsame Fluggefährt über dem Lager beobachtet. Und er musste sich eingestehen, dass er dem Gouverneur durchaus zutraute, die eigenen Leute im Stich zu lassen, nur um seine Besitztümer in Sicherheit zu bringen.

Während Rodolfo in Zweifeln versank, war das Vertrauen der Carabineros zu ihrem Herrn ungebrochen. »Hört nicht auf den dreckigen Rastaff!«, rief einer von ihnen. »Die Dreckskerle stecken mit dieser Salma unter einer Decke. Redet sie nicht schon seit Tagen davon, Juliano Dorgecà an seiner verwundbarsten Stelle zu treffen? Sie wollen nur die Arbeiter von den Feldern holen!«

Als nun der dürre Pablo mit erhobener Machete an die Seite des rothaarigen Carlos trat, um dessen Rede zu verteidigen, verlor einer der Carabineros die Nerven. »Vorsicht, sie greifen an!« Er ließ seinen Doggerillo von der Leine und legte sein Gewehr an. Wie auf ein stilles Kommando taten es ihm seine Kameraden gleich.

Zähnefletschend preschte die Hundemeute auf die Rastaffs zu. Weder der fluchende Rodolfo noch die schreienden Feldarbeiter konnten sie aufhalten.

Doch bevor die Doggerillos die Rastaffs erreichen konnten, glitten die schuppigen Körper der Cilluras durch das knöchelhohe Gras. Fauchend peitschten sie mit den Schwänzen und stellten sich mit weit aufgerissenen Rachen den Angreifern in den Weg.

Einen Augenblick lang zögerten die Bluthunde. Dann hoben sie die Ruten, knurrten und fletschten die Zähne – und stürzten sich auf die Riesenleguane. Die Tierkörper schienen zu einem einzigen Klumpen aus Fell und Schuppenhaut zu verschmelzen.

Während die Rastaffs sich eilig zur Uferböschung zurückzogen und der tobende Rodolfo seinen Männern Schießverbot erteilte, nutzte Salma die Ablenkung durch den blutigen Kampf der Bestien. Unter dem Eindruck der Neuigkeiten und der überraschenden Wendung der Dinge rief sie die Zwangsarbeiter auf, ihr zu den rettenden Flößen zu folgen.

Die Arbeiter zögerten keinen Augenblick. Nach dem, was sie am Himmel gesehen hatten, glaubten sie Carlos jedes Wort. Die Berge waren die einzige Chance, der Flutwelle zu entgehen. Gemeinsam mit der verrückten Chaymacanerin stürmten sie über den Feldsaum die Uferböschung hinunter. Und keiner hielt sie auf.

»Lasst sie ziehen!« Rodolfo befahl seinen Männern, die Landrover zu holen. »Und sammelt die überlebenden Doggerillos ein. Wir verschwinden von hier!« Dann wandte er sich an Carlos, der mit seinen Leuten immer noch abwartend an der Böschung stand. »Wir fahren nach Kingston. Dann werden wir ja sehen, was an deiner Geschichte dran ist. Falls du gelogen hast, gnade dir Wudan. Die Boote des Gouverneurs sind schneller als eure armseligen Holzinseln.«

***

Zur gleichen Zeit in Kingston

Auf dem großen Platz vor dem Hangar beobachteten Matt und der Professore, wie der glühende Mondmeteorit am Horizont verschwand. Bis zuletzt hatte Matthew gehofft, dass eine weitere Abfangrakete aus Kourou den Brocken noch vor dem Einschlag zertrümmern würde. Aber in den letzten Tagen waren zu viele größere Trümmerteile auf die Erde herabgeregnet, als dass die Hoffnung bestand, es könnten noch Raketen zum Abschuss übrig sein.

Ganz unspektakulär erfolgte der Einschlag: Die Sonne strahlte unter klarem Himmel und eine sanfte Brise wehte. Nur das ferne Jaulen streunender Hunde und die Vogelschwärme, die mit aufgeregtem Gezwitscher von Baumkronen und Hausdächern aufstoben, zeigten, dass die natürlichen Abläufe der Umgebung in Unordnung gerieten.

Der Professore seufzte. »Noch vier Stunden bis zur Welle, vielleicht auch fünf, mit etwas Glück.« Müde sah er aus und seine Stimme zitterte.

Matthew klopfte ihm ermutigend auf die Schulter. »Die Evakuierung der Stadt sollte inzwischen abgeschlossen sein. Sicherlich werden es die Menschen schaffen, rechtzeitig in die Berge zu kommen.« Noch während er die Worte aussprach, wusste er, dass sie den Alten nicht trösten würden. Nach dem, was er Matt in den letzten Stunden erzählt hatte, hielt der Professore Naturkatastrophen für sein Schicksal.

Er hatte einst im Nordwesten der Insel gelebt, dessen Bevölkerung durch Beben, Orkane und Bürgerkriege stark dezimiert worden war. In jungen Jahren studierte er dort die Bücher der Alten aus den Ruinen der University of Technology in Montay, dem ehemaligen Montego Bay. Mit dem angeeigneten Wissen begann er zu forschen und entwickelte unter anderem Methoden, aus Meerwasser Salz und Trinkwasser zu gewinnen.

Doch nie konnte er lange genug an einem Ort bleiben, um seine Projekte erfolgreich abzuschließen. Immer wieder zerstörten Naturkräfte sein Heim und mit ihm Labor und technisches Equipment, welches er sich im Laufe der Zeit mühevoll aufgebaut hatte.

Als bei einem Orkan auch noch seine Familie ums Leben kam, zog er, wie viele andere auch, in den Süden und landete schließlich in Kingston. Der Gouverneur holte den Professore in seinen Stab und beauftragte ihn mit einem Projekt zur Treibstoffgewinnung.

Tatsächlich gelang es ihm, aus Zuckerrohr Sprit für Wasser- und Landfahrzeuge zu gewinnen – Bioethanol. Fünfzehn Winter war das her. Und entsprechend unglücklich war der hagere Mann über die Aussicht, jetzt wieder alles, was er sich aufgebaut hatte, verlassen zu müssen. Da tröstete auch nicht, dass der Professore sein Schicksal mit vielen anderen teilen musste.

Matthew leistete dem trauernden Alten schweigend Gesellschaft, als im Eingangsbereich des Hangars die Gestalt von Kiké Tengoca erschien. Der narbengesichtige Hauptmann näherte sich mit ausholenden Schritten. Er hatte Harnisch und Schärpe abgelegt und rubbelte sich mit einem dreckigen Lappen Schmiere und Öl von Armen und Händen. Zusammen mit Miki Takeo hatte er den Fuhrpark des Gouverneurs auf Vordermann gebracht. Bei der Fahrt in die Berge durfte es keine Ausfälle geben.

»Wir sind so gut wie abfahrtbereit«, vermeldete er. »Fehlen nur noch Dorgecà und die hohen Herren, damit wir von hier verschwinden können.«

Hört, hört, dachte Matt und warf dem Narbengesicht einen prüfenden Blick zu. Das klang ja nicht sehr respektvoll. Gab es etwa Differenzen zwischen dem Hauptmann und seinem Gouverneur?

Aber das interessierte ihn im Grunde nicht. Viel mehr Gedanken machte er sich seit geraumer Zeit um Xij. Wo sie nur blieb? Sie war von ihrer letzten Tour zum Hospital nicht zurückgekehrt. Wieder hielt er Ausschau nach ihr und entdeckte dabei mehrere Landrover, die vom Hafen her kamen: der Gouverneur und sein Stab.

»Wenn man vom Teufel spricht«, knurrte Kiké Tengoca. Er stopfte den Lumpen in seine Hosentasche und stapfte zurück in den Hangar, um seine Uniform anzulegen.

Matthew beachtete ihn kaum. Er hatte im Fahrzeug des Regenten Xij Hamlet entdeckt. Freudig winkte er ihr zu. Doch seine Begrüßung wurde nicht erwidert. Steif und mit ernstem Gesicht saß seine Gefährtin im Rover.

Erst als der Fahrzeugtross beim Hangar angekommen und der Gouverneur mit seinen Männern ausgestiegen war, entdeckte Matt, dass Xij gefesselt war.

Matt glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. War das der Dank für ihre Hilfe? Wütend ging Matt den Ankömmlingen entgegen.

»Keinen Schritt weiter!« Juliano Dorgecà zog Xij Hamlet vor sich und bedrohte sie mit seiner Waffe.

»Was hat das zu bedeuten?«, brauste Matt auf. Seine Hand zuckte zum Griff seiner Laserpistole, doch sie zu ziehen hätte die Situation nur verschärft. »Ich verlange eine Erklärung!«

»Ihre Freundin hat mit Rebellen kollaboriert«, schnarrte Dorgecà. »Sie ist vorläufig festgenommen. Alles Weitere werden wir in einer Gerichtsverhandlung klären. Zunächst aber werden Sie mich und meinen Stab mit Ihrem Raumfahrzeug in Sicherheit bringen.«

Besorgt schaute Matt zu Xij, die ein grimmiges Gesicht zog. Empörung über die Beschuldigung sah anders aus. Matt wurde klar: Sie hatte den Rebellen geholfen! Aber ganz gewiss aus gutem Grund.

Wie sollte er die Situation klären, ohne Xijs Leben zu gefährden? Seine momentan einzige Hoffnung war Takeo. Hatte der Android mitbekommen, was sich hier draußen abspielte?

Die Motorengeräusche, die aus dem Hangar ertönten, ließen seine Hoffnung schwinden. Offensichtlich testete der Android gemeinsam mit dem Hauptmann die Motoren des Fuhrparks.

Der Einäugige wies mit seiner Pistole zum Shuttle hinüber. »Los, Bewegung! Wir gehen an Bord.«

Matt versuchte zu bluffen. »Nur Miki Takeo kann das Shuttle fliegen.«

Juliano Dorgecà grinste breit. »Ich habe mich auf der Fahrt hierher mit Ihrer kleinen Freundin unterhalten. Sie hält große Stücke auf Sie, auch als Pilot. Also erzählen Sie mir keine Märchen!«

Xij schnaufte und verdrehte die Augen.

»Und jetzt geben Sie mir erst einmal Ihre Waffe«, fuhr der Einäugige fort. Er wandte sich an den Professore, der Matthew Drax am nächsten stand. »Nimm sie ihm ab und bring sie her!«

Nach kurzem Zögern gehorchte der Alte. »Tut mir leid«, flüsterte er, als er die Laserpistole aus Matts Gürtel zog. Mit hängenden Schultern stapfte der Professore zum Regenten hinüber.

Doch anstatt ihm die Pistole auszuhändigen, drückte er sie ihm plötzlich zwischen die Rippen! »Lange genug habe ich die Augen vor deinen Untaten verschlossen«, zischte er. »Lass die Waffe fallen und gib die Frau frei!«

Alle Umstehenden einschließlich Matt starrten den Alten ungläubig an. Zwar schwankte dessen hagerer Körper auf unsicheren Beinen, doch Tonfall und die funkelnden Augen des Professore ließen keinen Zweifel am Ernst seiner Absichten aufkommen.

»Was soll das?«, keuchte Juliano Dorgecà. »Ich bin dein Freund. Habe ich dir nicht ein Zuhause gegeben? Habe ich dir nicht ermöglicht, nach Herzenslust zu forschen?«

»Das hast du wohl – aber nur aus deinem eigenen, selbstsüchtigen Interesse. Meine Zeit hier in Kingston ist abgelaufen. Ich habe nichts mehr zu verlieren. Also, lass die Frau gehen!«

»Wie du willst. Verzichten wir eben auf das Raumschiff.« Tatsächlich ließ der Gouverneur jetzt den Waffenarm sinken und der sichtlich erleichterte Professore trat automatisch einen Schritt zurück.

»Nicht!«, stieß Matt hervor, dem Böses schwante, doch zu spät. Schon schnellte Juliano Dorgecàs Hand wieder hoch. Ohne mit der Wimper zu zucken, schoss er den Alten nieder.

Während die umstehenden Männer des Regenten mit einem Aufschrei des Entsetzens zurückwichen, gelang es der gefesselten Xij, sich aus der Umklammerung des Einäugigen zu befreien. Sie sprang zur Seite, machte eine Drehung und wollte Juliano Dorgecà einen Tritt versetzen. Doch bevor sie dazu kam, wurde sie von hinten von zwei Carabineros gepackt und auf die Knie gezwungen.

Matt, der losgerannt war, um seiner Gefährtin zu helfen, sah nun von allen Seiten Carabineros herbeilaufen. Und er sah, wie Juliano Dorgecà seine Waffe auf die kniende Xij richtete. Mit dem Gesichtsausdruck eines wilden Tieres, das Blut geleckt hatte, spannte sein Finger den Abzug.

»Nein«, schrie Matt. »Nicht!« Er stürmte vorwärts und warf sich dem Gouverneur entgegen. Dessen Waffenhand schwang herum – und Matt wusste im gleichen schrecklichen Augenblick, dass er es nicht schaffen würde.

Im nächsten Augenblick erklang ein Schuss.

***

Sanktuarium, Ende Januar 2528

Sartsch William überließ es seinen beiden Kameraden, die Tür zu July Svensons Privaträumen aufzubrechen. Für solch grobe Arbeiten war seine Prothese eher ungeeignet. Ihm fehlte seit den Kämpfen gegen die Roboter, die gemeinsam mit den Engländern 2525 Clarktown II überfallen hatten, der linke Unterarm.[2] So beschränkte er sich jetzt darauf, Brown, Smitty und den Soldschers Feuerschutz zu geben. Als die Tür endlich krachend aufsprang, stürmte er an ihrer Spitze durch Vorraum und Wohnbereich.

Erst in einem der Schlafzimmer fand er die Biologin und deren Töchter. July Svenson lag mit verdrehten Augen reglos auf ihrem Bett. Daneben auf dem Boden kauerte ihre ältere Tochter Maggy. Deren Augen waren geschlossen und ihr schmächtiger Körper wiegte hin und her. Sie war es, die diese seltsamen Laute von sich gab. Ein langgezogener Jammerton drang tief aus ihrer Kehle. Kurz darauf gab sie ein lautes Zischen von sich. So plötzlich, dass William erschrocken zurückwich. Dann wieder dieser Jammerton. Was war nur los mit ihr? Träumte sie?

Am Fußende des Bettes saß die kleine Trudy. Mit großen Augen betrachtete sie die Eindringlinge. »Mama ist krank.«

Sartsch William ließ seine Waffe sinken. »Keine Angst. Wir sind hier, um zu helfen.«

»Ich hab keine Angst«, erwiderte Trudy tonlos. Gleichzeitig stürzte Laborchief Brown an William vorbei zum Bett der Svenson. Außer sich vor Sorge begann er die Kranke zu untersuchen.

Währenddessen kümmerte sich Smitty um Maggy. Fühlte den Puls, hob ihre Lider und rief sie beim Namen. Nichts. Das Mädchen war einfach nicht ansprechbar.

Vielleicht steht sie unter Schock, überlegte William. Was ist hier nur geschehen? Aufmerksam sah er sich im Zimmer um. Nichts deutete auf einen Kampf hin. Trudy verfolgte neugierig jeden Handgriff, den Brown an ihrer Mutter vornahm.

Sartsch William klemmte seine Waffe unter die Prothese und streichelte der Kleinen sanft über den Kopf. »Hattet ihr Besuch? Oder gab es Streit?«

Überrascht sah Trudy ihn an. »Nein. Wir streiten nicht. Nie.«

»Wir brauchen eine Trage!«, rief nun der Laborchief den Soldschers zu. Während die beiden davoneilten, ging der Sartsch auf die andere Seite des Bettes, um die Kranke besser sehen zu können. »Ist es was Ernstes?«

»Möglicherweise ein epileptischer Anfall«, murmelte Brown.

William dachte nach. Er kannte die Biologin und ihre Töchter seit vielen Jahren. Dass July an Epilepsie litt, wäre ihm neu gewesen. Doch in dieser Situation wollte er nicht nachfragen. Brown hatte wirklich andere Sorgen, wie er so verzweifelt auf der Bettkante kauerte, bekümmert das bleiche Gesicht der Frau küsste und dabei immer wieder deren Namen flüsterte. Plötzlich aber hob er den Kopf. »Sie kommt zu sich.«

Tatsächlich. Ein wenig Farbe kehrte in July Svenson Gesicht zurück. Die Mundwinkel zuckten und die Lider flatterten. Dann riss die Frau die Augen auf. Doch anstatt verwirrt umher zu schauen oder sonst etwas zu tun, was Menschen taten, wenn sie aus einer Ohnmacht erwachten, starrte die Svenson Brown nur wütend an. »Du hinderst mich nicht daran, mein Werk zu vollenden!« In ihrer Hand blitzte plötzlich ein Skalpell auf. Blitzschnell zog sie es über Browns Kehle.

Zu Tode erschreckt riss Sartsch William sein Gewehr hoch. Sein Zeigefinger zitterte am Abzug. Sein Herz pochte wie wild. Ihm gegenüber blickte Smitty völlig verblüfft auf das Bett. »Was zum Teufel...«

»Sie... sie hat ihn...« Mehr vermochte William nicht zu sagen. Blut pulsierte aus Browns Hals. Neben ihm lag die Biologin, die offensichtlich wieder übergangslos in Ohnmacht gefallen war. Während nun der röchelnde Brown von der Bettkante rutschte, glaubte William in der Hand der Svenson eine Regung wahrzunehmen.

Reflexartig krümmte sich sein Finger um den Abzug der Waffe.

Der Schuss hallte in Williams Ohren, während die Brust der Biologin explodierte. Überall Blut. So viel Blut. Entsetzt ließ der Sartsch die Waffe sinken. Was hatte er getan?

Wie aus weiter Ferne hörte er Trudy weinen. Nebel schien aufzusteigen zwischen ihm und Smitty, der aufgesprungen war und die Hände entsetzt über seinem Kahlkopf zusammenschlug. In seinem Rücken drängten sich zwei Gestalten in den Nebel. Die Soldschers mit der Trage.

William wollte sprechen, erklären, raus aus diesem schrecklichen Zimmer. Doch seine Füße schienen Wurzeln geschlagen zu haben und Kopf und Körper festzusitzen in diesem diffusen Nebel.

Erst die Worte der kleinen Trudy brachten ihn wieder zurück ins Hier und Jetzt. »Smitty und der Sartsch haben Doc Brown und meine Mama tot gemacht«, sagte sie.

***

Sanktuarium, Februar 2528

Maggy blickte sich noch einmal um: niemand hinter ihr, außer Trudy. Sie zog die silberne Halskette aus ihrem Kleid. Deren Anhänger hatte nicht nur die Form eines kleinen Schlüssels, er war ein kleiner Schlüssel. Mit ihm öffnete sie das Schränkchen ganz hinten im Kühlraum. Lauter Kunststofffläschchen mit grüner Flüssigkeit standen darin. Nacheinander reichte sie sie an Trudy weiter.

Die nahm sie an und verstaute sie in einem mit Leinen überzogenen Rucksack aus Leichtmetall. Dabei wiederholte sie, was ihre ältere Schwester ihr eingeschärft hatte: »Die großen für Clarktown, das kleine für Grao.« Immer wieder: »Die großen für Clarktown, das kleine für Grao.«

Maggy reichte ihr das letzte und kleinste Fläschchen. »Es gibt nur ein kleines, dieses hier, hörst du?«

»Aber ja!«

»Nur dieses eine ist für Grao, verstanden?«

»Nur dieses eine Fläschchen für unsern lieben Grao.« Trudy nahm ihr das Fläschchen ab. »Nur das ganz kleine für den lieben Grao.«

Maggy drückte die Schranktür zu. Seite an Seite verließen die Schwestern den mit Regalen voller Chemikalienkanister gefüllten Kühlraum. Draußen öffnete Maggy ihren eigenen Rucksack und kramte zwei Feldflaschen aus dem Proviant. Sie hob sie hoch. »Aus welcher trinken die beiden Schwestern?«

»Aus der grauen.«

»Richtig. Und aus welcher trinkt Grao?«

»Aus der schwarzen.«

»Ganz genau, mein Schatz.« Maggy hob den Zeigefinger und guckte ähnlich streng, wie ihre Mathematiklehrerin Dora Kowalski oben in Clarktown häufig zu gucken pflegte. »Aber erst, wenn er uns hinauf gebracht hat.«

Sie füllten den grünen Inhalt des Fläschchens in die schwarze Feldflasche. »Der liebe Grao kriegt die Flasche erst, wenn wir oben sind«, sagte Trudy. »Verstanden, Miss Svenson.« Trudy strahlte zu ihrer Schwester hinauf. »Wird es ihn schnell tot machen, Miss Svenson?«

Maggy zuckte mit der Schulter. »Keine Ahnung.«

»Wird es ihm denn wehtun, wenn er tot geht?«

»Schon möglich.« Wieder ein Schulterzucken. »Doch er wird nicht lange leiden. Vielleicht werden die Wächter oben am Aufzugsschacht ihn auch totschlagen, noch bevor das Gift ihn umbringt.«

»Und wenn die Wächter später Wasser trinken, wird das Wasser sie auch totmachen!« Trudy klatschte in die Hände und kicherte.

»So schnell geht das nicht. Erst einmal müssen wir das Gift in die Trinkwassertanks von Clarktown gießen. Und das werden wir folgendermaßen tun.« Wieder der erhobene Zeigefinger und wieder der Kowalski-Blick. »Während unser lieber Grao vergiftet am Boden zuckt, laufen wir beide in die Stadt. Du weißt doch noch, wo der Wasserturm steht?«

Trudy nickte eifrig – doch sofort riss sie die Augen auf und schnitt eine erschrockene Miene: Schritte näherten sich.

»Er kommt zurück«, flüsterte Maggy und legte den erhobenen Zeigefinger auf den Mund. Sie stopfte die Feldflaschen zurück in ihren Rucksack, verschloss ihn und hängte ihn sich wieder über die Schultern. Dann half sie ihrer kleinen Schwester, ihren Tornister auf den Rücken zu schnallen.

Die hintere Labortür öffnete sich, Grao kam herein.

»Mama!«, krähte Trudy. »Wo ist meine Mama?«

Beide liefen ihm entgegen. »Hast du unsere Mutter gefunden?«, fragte Maggy.

»Nein.« Er schüttelte den schuppigen Schädel. »Aber vielleicht ist es gut so.« Er deutete über die Schulter. »Denn da hinten im Gefängnistrakt liegen viele Tote.« Der Echsenmann kam Maggy irgendwie bedrückt vor, auch roch er schlechter als zuvor. »Hier unten hätte eure Mutter vermutlich weniger Überlebenschancen gehabt als im Wald.«

»Komm, Grao.« Maggy fasste ihn am schuppigen Arm. »Wir haben was gefunden, das muss ich dir zeigen!« Sie zog ihn zu einem kleinen Aufzugsschacht, durch den Essen, kleinere Tiere und Pflanzenmaterial aus der großen Halle hier herab befördert worden waren.

»Siehst du das dünne Seil?« Sie kletterte auf den Tisch vor der Aufzugsklappe, schob diese hoch und deutete auf das feine Zugseil. Es bestand aus Nylon. »Der Aufzug reicht noch viel tiefer in die Kellergeschosse«, sagte Maggy. »Das Seil ist sehr lang, und es gibt noch viele Rollen davon im Lager. Wenn wir die zusammenknoten, reicht es bestimmt bis nach Clarktown hinauf.«

Dem Echsenmann schien es erst einmal die Sprache zu verschlagen. Sein Blick wanderte zwischen dem Zugseil und Maggy hin und her. »Du weißt ja nicht, wovon du sprichst«, sagte er schließlich.

»Maggy weiß ganz genau, wovon sie spricht«, krähte Trudy. »Immer!«

»So? Dann erkläre mir, wie du mit einem derartigen Seil hinauf nach Clarktown gelangen willst.«

»Das kann ich dir ganz genau erklären, Grao«, sagte Maggy.

»Das kann sie nämlich ganz genau erklären, Grao«, krähte Trudy.

»Wir binden das Ende unseres dünnen Seils an das Ende des abgerissenen Drahtseils, an dem der Aufzug hing, und dann ziehen wir das Drahtseil von seiner Rolle herunter bis zu uns.«

»Und dann können wir nämlich raufklettern!« Trudy stemmte die Fäustchen in die Hüften.

Der Echsenmann zeigte sich unbeeindruckt. »Und wie, bitte sehr, sollen wir dein dünnes Seil hinauf zu dem gekappten Aufzugsseil schaffen und dort festknoten?« Er winkte ab. »In Zukunft bitte erst nachdenken und dann plappern.«

»Maggy hat nachgedacht«, krähte Trudy. »Maggy plappert überhaupt nicht!«

»Ja, ich habe nachgedacht, und ich weiß, wie wir das Seilende hinaufbringen.«

Der Echsenmann verengte seine Augen zu Schlitzen. »Jetzt bin ich aber gespannt.«

»Komm mit, Grao, ich zeig es dir!« Wieder fasste sie nach seinem Arm. Diesmal zog sie ihn zum Laborausgang und dann die Wendeltreppe hinauf.

***

Kingston, April 2528

Zufrieden beobachtete Miki Takeo, wie Hauptmann Kiké Tengoca den ersten der Wagen durch das Tor des Hangars manövrierte. Seine Arbeit hier war erledigt. Es wurde Zeit, gemeinsam mit den Gefährten im Shuttle die Umgebung der Hauptstadt zu überfliegen, um sich zu vergewissern, dass auch wirklich alle Chaymacaner die Berge erreicht hatten.

Als er seinen zentnerschweren Körper in Bewegung setzte, um dem Wagen zu folgen, registrierten seine akustischen Sensoren plötzlich einen Schuss ganz in der Nähe. Vom Platz vor dem Hangar!

Was ging da draußen vor sich? Während er durch die Halle zum Ausgang stapfte, öffnete Miki die Klappe in seinem rechten Oberschenkel und zog den darin verborgenen Laserblaster. Das Auto passiert gerade das Tor. Der Android drängte sich daran vorbei nach draußen und überholte das Gefährt. In Sekundenbruchteilen checkten seine Systeme die Situation auf dem Platz vor ihm.

Zwei Dutzend Carabineros hatten sich um einen bestimmten Punkt in der Nähe des Shuttles zusammengezogen. Entfernung vierhundert Fuß. Dort kniete Xij am Boden, gehalten von zwei Bewaffneten. Ihr gegenüber lag der reglose Körper des Professore. Daneben ein Einäugiger mit Uniform, der einen Revolver auf Xij richtete: der Gouverneur. In seinem Rücken drängte sich ein Dutzend unbewaffneter Zivilisten. Von rechts stürmte Matthew Drax heran.

Diese Analyse hatte den Android keine Sekunde gekostet. In der nächsten brachte er den Blaster hoch und richtete ihn auf den Gouverneur. Und als Matt Drax sich abstieß und Dorgecàs Waffe herumschwang, zoomten seine optischen Sensoren dessen Waffenhand näher heran. Das Ziel rastete ein. Takeo feuerte.

Zielgenau und ohne Verzögerung traf der Laserstrahl die Hand des Regenten. Durchtrennte Sehnen und Knochen, die gemeinsam mit dem Revolver zu Boden fielen.

Im selben Moment prallte Drax gegen den Gegner und riss ihn um.

Einen Augenblick lang herrschte atemloses Schweigen auf dem Platz. Dann brach das Chaos los. Begleitet von den durchdringenden Schmerzensschreien Juliano Dorgecàs, deuteten einige Regierungsbeamte auf den Androiden. »Er wird uns alle töten«, brüllten sie.

Miki Takeo plante nichts dergleichen. Er schoss lediglich auf jene Carabineros, die nun ihre Waffen auf Matt Drax und Xij richteten. Aber auch sie tötete er nicht, sondern setzte sie lediglich außer Gefecht.

Es wurde ihm nicht gedankt. Ein gutes Dutzend Soldaten war in Deckung gegangen und nahm nun ihn unter Beschuss. Takeo hielt sich neben dem Wagen, in dessen Führerhaus der narbengesichtige Hauptmann Kiké Tengoca hockte und versuchte, sich einen Reim auf das Geschehene zu machen. Mit einer Vollbremsung hatte er das Gefährt zum Stehen gebracht.

Als jetzt seine eigenen Leute den Wagen beschossen, schnappte er fassungslos nach Luft. »Ihr hirnlosen Idioten! Feuer einstellen!«, brüllte er, doch seine Rufe blieben ungehört.

Miki Takeo riss die Beifahrertür aus den Angeln, griff sich den Hauptmann und zog ihn aus dem Wagen. Während die Kugeln in seine Plysteroxpanzerung schlugen und davonsirrten wie wütende Insekten, brachte er Kiké Tengoca zurück in den Hangar. Kaum hatten sie die sicheren Mauern erreicht, zerriss eine Explosion die Luft. Fahrzeugteile flogen herum und eine Rauchwolke erhob sich.

Stille vom anderen Ende des Platzes. Dann empörte Stimmen. Wütend über den Verlust ihres Fluchtfahrzeugs, beschimpften die Regierungsbeamten die Carabineros. Die wiederum befanden sich im Schockzustand, weil einer von ihnen behauptete, ihren Hauptmann im Van gesehen zu haben. Gebannt blickten sie zum brennenden Wrack. Hatten sie wirklich ihren Anführer getötet?

Keiner von ihnen achtete mehr auf Matthew Drax, der Xij inzwischen von den Fesseln befreit hatte und nun seine Laserwaffe vom Boden aufhob. Mit einem Satz war er beim Gouverneur, der damit beschäftigt war, das Blut seiner Wunde zu stillen. Vergebliche Liebesmüh; der Blasterschuss hatte ihm die halbe Hand weggerissen.

Matt konnte darauf keine Rücksicht nehmen. Er packte Dorgecà am Kragen und drückte ihm den Abstrahlpol der Laserpistole an den Hals. »Es ist vorbei, Exzellenz. Und ich rate dir dringend, das auch deinen Leuten klarzumachen.«

Doch Juliano Dorgecà kam erst gar nicht dazu, Matts Rat zu befolgen. Vom Hangar her näherten sich die donnernden Schritte des heranstürmenden Androiden. Beim Anblick des über zwei Meter großen Maschinenmenschen flohen die Regierungsbeamten in alle Himmelsrichtungen, und die Carabineros ließen sofort ihre Waffen sinken, als sie die zornige Stimme ihres Hauptmanns hörten.

»Waffen runter, ihr hirnlosen Ferkelratten!«, brüllte Kiké Tengoca vom Hangar herüber. »Wer es wagt zu schießen, dem ziehe ich persönlich die Haut ab!«

***

Sanktuarium, Februar 2528

»Wir gehen zu Mama!« In die Hände klatschend, hüpfte die Kleine hinter ihm her. »Hurra, wir gehen zu Mama!« Sie sang, hüpfte die Treppe hinauf, schien hochgradig vergnügt.

Und die Andere, die Große, lief zielstrebig vor ihm her und nahm mit jedem Schritt drei Stufen auf einmal. Und je lauter die eine klatschte und hüpfte, und je schneller die andere die Wendeltreppe hinauf sprang, desto verdrossener fühlte sich Grao’sil’aana.

Die beiden jungen Primärrassenvertreterinnen wurden ihm zunehmend suspekt. Schuld daran waren nicht zuletzt die Begegnung mit dem Sterbenden und das, was er ihm zugeflüstert hatte. Zusammenhangloses Zeug freilich, doch irgendwie... beunruhigend. Und dieses Gefühl mochte Grao ganz und gar nicht.

Er folgte dem größeren Mädchen durch die Halle. Vor einem Metallregal blieb es stehen, deutete auf ein knappes Dutzend großer Rollen mit Nylonschnur.

Grao nickte und nahm die Rollen an sich. Dabei echote es wieder in seinem Kopf: Die Mädchen und die Mutter – sie müssen sterben! Was sollte er damit anfangen? Von der Mutter war weit und breit keine Spur – und sollte er zwei Kinder umbringen, nur weil ein Sterbender halluziniert hatte?

»Komm mit, lieber Grao!«

Er folgte den Schwestern aus der Halle hinaus und dann an zerbrochenen Fassaden entlang bis zu einem Platz, auf dem gefällte Holzstämme sich stapelten. Und da war es wieder, das hartnäckige Gefühl, jemand würde ihn belauern.

Grao’sil’aana blickte nach allen Seiten. Niemand war zu sehen, und dennoch – seine Sorge und sein Misstrauen wuchsen. Die Erinnerung an den bösen Traum kehrte zurück... War es denn ein Traum gewesen? Hier bin ich, hatte eine Stimme geraunt. Lass mich hinein, gib dich mir hin...

»Wir gehen zu Mama! Hurra, Hurra!« Die aufgekratzte Kleine riss ihn aus seinen Gedanken.

Nein, von den Kindern ging keine Gefahr aus. Aber sie fielen ihm zunehmend auf die Nerven. Er hätte sie besser im Dschungel sich selbst überlassen sollen. So wie er den Sterbenden sich selbst überlassen hatte.

Er legte den Kopf in den Nacken, spähte in den wabernden Kuppelhimmel. Irgendwo da oben hing das zerfaserte Drahtseil, unerreichbar für jeden, der nicht fliegen konnte oder dem kein Fluggerät zur Verfügung stand.

Und jetzt?

Die Kleine hörte auf, in die Hände zu klatschen und zu rufen. Plötzlich war es ganz still.

Still... bis auf ein röchelndes Schnaufen!

Grao’sil’aana fuhr herum.

Zwischen den gestapelten Baumstämmen und der nächsten Halle stand eines dieser gefräßigen Vogelmonster!

»Weg mit euch!« Grao’sil’aana duckte sich wie zum Sprung. »In Deckung!« Seine Arme und Hände verwandelten sich in Stich- und Schlagwaffen.

»Es tut dir nichts, dummer Grao!« Die Kleine stellte sich vor ihn. »Und du darfst ihm auch nichts tun, hörst du? Es ist ein lieber Deary!«

»Was?« Grao’sil’aana traute seinen Ohren nicht. »Ein lieber Deary?«

»Ein lieber Deary, ja!« Das Mädchen namens Maggy ging der Bestie entgegen und winkte ihr zu. »Er hat uns beschützt, die ganze Zeit über. Er kann die anderen Tiere beeinflussen. Und er wird dafür sorgen, dass unser dünnes Seil hinauf zu dem Drahtseil gelangt.«

***

Hope River, drei Stunden vor der Welle

Mit einem leichten Vorsprung vor den Verfolgern passierte Pedró auf dem Hope River das menschenleere Lager. Enttäuscht blickte er zum Ufer. Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass die Menschen sich hier versammelt hätten, um auf die rettenden Schnellboote zu warten. Offensichtlich hatte sich die Kunde von der nahenden Katastrophe und der geplanten Evakuierung noch nicht herumgesprochen. Er dachte an Carlos, von dem er sich am Morgen in der Stadt verabschiedet hatte. Sein Freund hatte nicht nur seinen Rastaffs, sondern auch dem Lagerkommandanten Rodolfo die Nachrichten überbringen wollen.

Als Pedró eine Meile flussaufwärts auch bei der Hütte von Juan keine Menschenseele vorfand, stieg seine Unruhe. Hatten sich die Rastaffs nach vergeblichen Warten auf die Schnellboote nun doch mit den Flößen auf den Weg in die Berge gemacht? Waren die Menschen aus dem Lager bei ihnen?

Salma! Die Motorengeräusche der anderen beiden Boote im Nacken nahm der junge Chaymacaner nun Kurs auf das Gestade vor den Zuckerrohrplantagen. Hinter der Flussbiegung, auf deren Höhe die Felder begannen, entdeckte er nach einer Weile die Flöße. Pedró atmete auf. Anscheinend hatten Juan und die Rastaffs die Leute überreden können, nicht länger auf die Rettung zu warten.

Doch gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass seine Verfolger eine neue Gefahr für die Flüchtenden bedeuteten. Kurzerhand stellte er das Boot quer, stoppte die Motoren und stieg auf den Waffenturm.

Zur gleichen Zeit überflogen Matt, Xij und Miki Takeo im Shuttle den Fluss. Sie standen immer noch unter dem Eindruck der vergangenen Ereignisse. Der Tod des Professore und die Kaltblütigkeit, mit der Juliano Dorgecà seine Interessen verfolgt hatte, machte sie zornig und fassungslos.

Als Xij auf dem Platz vor dem Hangar berichtet hatte, was sich im Hafen abgespielt hatte und dass keines der Schnellboote zur Evakuierung der Lagerbewohner aufgebrochen war, hatten sie sich sofort auf den Weg gemacht

Der Abschied von Hauptmann Kiké Tengoca war frostig ausgefallen. Alle hatten von den Absichten des Regenten gewusst, alle hatten mitgemacht und akzeptiert, das Leben der Lagerbewohner zu opfern. Auch der Hauptmann.

Und nun, über dem Hope River, fragte keiner der Gefährten danach, ob die Leute um den Gouverneur wohl noch rechtzeitig die Berge erreichen würden. An der Schussverletzung würde Juliano Dorgecà nicht sterben; die hatte ein Sanitäter unter seinen Leuten notbehandelt. Aber vielleicht holte ihn sich die Welle.

Als das Shuttle nun eine Flussbiegung überquerte, entdeckten sie sowohl Pedró, der sich ein wildes Gefecht mit seinen Verfolgern lieferte, als auch die vier Flöße, die von den Manutys gezogen wurden. Das vordere Floß wurde von einem Rudel Crodactus angegriffen. Wasserfontänen spritzten auf und die Holzinsel schwankte gefährlich, während ein halbes Dutzend Männer mit Macheten und Knüppeln auf die Schuppenbestien einschlugen.

Matthew Drax entschied, sich zunächst um Pedrós Gegner zu kümmern. »Ich will sie nicht im Nacken haben, während wir den Flößern helfen.«

Das Boot des jungen Chaymacaners hing schräg im Wasser. Aus dem Waffenturm schlugen Flammen. Pedró lag bäuchlings auf der Bugreling. Wie ein Wilder verfeuerte er mit einer MPi ein Magazin nach dem anderen. Auch eines der Verfolgerboote stand in Flammen. Aus vollen Rohren feuernd, näherte es sich Pedró mit zunehmender Geschwindigkeit; die Lebenserwartung des jungen Chaymacaner verringerte sich mit jeder Sekunde.

Doch Matt und Takeo setzten der drohenden Gefahr ein Ende. Aus dem geöffneten Cockpit heraus eröffneten sie das Feuer auf Pedrós Feinde. Entsetzt von dem plötzlichen Angriff aus der Luft wendeten die Carabineros das Boot und ergriffen die Flucht. Pedró schrie vor Freude über die unerwartete Hilfe. Dankbar winkte er den Rettern zu, sprang über Bord und schwamm ans Ufer.

Als das Shuttle nun die schwimmenden Holzinseln anflog, erkannten die Gefährten, dass die Männer auf dem vorderen Floß die Crodactuse inzwischen von dem Wassergefährt vertrieben hatten. Allerdings sammelten sich die wakudagroßen Tiere bereits für einen neuen Angriff. Einen Steinwurf flussaufwärts ragten zwei Dutzend Reptilienschädel drohend aus dem Wasser und an beiden Seiten des Ufers lauerten noch einmal so viele. Während die Crodactuse auf die Chance warteten, ein saftiges Stück Fleisch zwischen die Zähne zu bekommen, drängten sich die Menschen ängstlich auf den Flößen zusammen.

Matt senkte das Raumschiff so weit ab, dass es nur wenige Meter über der Wasseroberfläche hing. Die Schubdüsen wühlten das Wasser aus und verdarben den Raubechsen gründlich den Appetit. Sie zogen sich mit peitschenden Schwänzen zurück. Der alte Juan hatte alle Mühe, seine mutierten Seekühe im Zaum zu halten.

Binnen Minuten war der Weg frei. Der Jubel auf den Flößen war grenzenlos. Als dann auch noch Pedró nahte und schließlich seine Salma in die Arme schloss, schien die Welt fast in Ordnung zu sein.

Doch Miki Takeo dämpfte die Freude. »Ich gebe ungern den Unheilsverkünder«, sagte er mit einem Blick auf die Instrumente des Shuttles, »aber laut den aktuellen Daten werden sie es nicht schaffen.«

Xijs Miene vereiste. »Du meinst... die Flutwelle erwischt sie?«

Takeo nickte. »Es sei denn... aber das ist riskant und ich kann den Erfolg nicht garantieren.«

»Erzähl mir nie, wie meine Chancen stehen«, zitierte Matt einen bekannten Weltraumschmuggler. »Was schlägst du vor?«

»Wir ziehen die Flöße aufs Meer hinaus.«

»Der Flutwelle entgegen?« Xij blinzelte. »Das ist nicht dein Ernst.«

Matt hob die Hand. Er hatte begriffen, worauf der Android spekulierte. »Die Welle baut sich erst in Landnähe auf«, erinnerte er sich daran, was er über Tsunamis wusste.

»Korrekt«, antwortete Takeo. »Nach meinen Berechnungen auf über vierzig Meter Höhe. Aber bis sie auf den ansteigenden Meeresboden trifft, ist sie nur wenige Meter hoch. Mit etwas Glück können die Flöße diesen Anstieg meistern. Wir müssen sie nur mit dem Shuttle über den kritischen Punkt hinweg schleppen.«

»Dann sollten wir keine Zeit verlieren«, sagte Matt entschlossen. »Das wird ein verdammter Wettlauf gegen die Zeit.«

***

Sanktuarium, Februar 2528

Auf dem Platz bei der Aufzugstation beobachtete July Svenson ihre Jüngste und den Echsenmann: Grao’sil’aana. Oder Grao, wie Trudy ihn nannte. Die beiden hockten auf einem Baumstamm und wickelten die Nylonschnüre von den Trommeln. July hatte dem Echsenmann gezeigt, wie sie das abgerissene Stahltau von der Rolle in der Aufzughalle holen wollte: Sie hatte einen Schwarm Batbears dazu gebracht, einen Ast zweihundert Meter in Richtung Deckenöffnung zu bringen.

Grao schien begriffen zu haben, dass sie dazu Telepathie einsetzte – auch wenn er damit nicht ganz richtig lag; es war weit mehr als das. Doch July konnte es ihm nicht erklären, denn die Stimmbänder, derer sie sich bediente, konnten keine menschlichen Laute formen.

Immerhin wusste er nun, dass der Plan funktionierte. So saß er also neben der vergnügten Trudy und knotete das Ende der ersten Seilrolle mit dem Anfang der nächsten zusammen. Hin und wieder blickte er argwöhnisch zu July herüber. Argwöhnisch, aber auch neugierig.

Kein Wunder: Er sah einen Deary!

Ob er wohl ahnte, dass die Identität von July Svenson in diesem verfluchten Monstervogelkörper steckte?

Als hätte Grao ihre Gedanken vernommen, hob er den Kopf und schaute in ihre Richtung. Doch diesmal galten seine Blicke Maggy, die damit beschäftigt war, die Tragegurte am Vogelkörper ihrer Mutter zu befestigen.

Bald würde sie frei sein. Endlich frei zu tun, wonach es sie mit jedem verfluchten Tag in dieser verfluchten Hohlkugel mehr verlangte. Bei diesem Gedanken wurde July Svenson ganz warm ums Herz. Schon bald würde sie vollenden, weswegen sie überhaupt nach Clarktown II gekommen war...

 

Rückblick

Im April 2525 erhielt July Svenson aus Georgshütte die Nachricht vom Tod ihrer geliebten Schwester Angelina Schultz. Die Boten, die ihr die Habseligkeiten ihrer Schwester nach Antarktisch-Daanmark brachten, behaupteten, die Clarkisten hätten Angelinas Tod verschuldet.[3] Schon da mischte sich Hass in Julys Trauer. Denn auch ihr Ehemann und Vater ihrer Töchter hatte im Kampf der Allianz gegen die Clarkisten sein Leben gelassen.

Als sie dann im Nachlass ihrer Schwester einen Brief fand, der Ende Februar von Angelina an sie geschrieben wurde, wuchs ihr Hass ins Unermessliche: Angelina kündigte darin ihren baldigen Besuch an. Sie hatte erfahren, dass ihr Angebeteter Hartmut Müller in Wirklichkeit Kenneth Clark hieß und Sohn des Clarkistenführers war. Ob nun Spion oder Wahnsinniger, ging aus den Zeilen nicht hervor. Nur dass dieser Kenneth offensichtlich das ganze Antarktis-Terrain in die Luft sprengen wollte.

Dies wollte Angelina verhindern. Und war dabei offenbar ums Leben gekommen!

Der Gedanke daran ging July nicht mehr aus dem Kopf. Er quälte sie bei Nacht und am Tage.

Die beiden Schwestern hatte mehr als nur Verwandtschaft miteinander verbunden. Auch mehr als Freundschaft. Ein Jahr und drei Tage Altersunterschied lagen zwischen ihnen. July war die Ältere. Sie war sieben gewesen, als Fran, die dritte Schwester, geboren wurde. Dieser Umstand hatte sie und Angelina noch mehr zusammengeschweißt. In diesem Jahr war es auch gewesen, dass sie ihre Gabe entdeckten. Die Gabe, ihren Geist auf Reisen zu schicken. Herumzuspazieren, während ihre kleinen Körper im Bett lagen.

Ihre Fähigkeiten wuchsen mit zunehmendem Alter. Sie fanden heraus, wie sie Kontakt mit dem Geist anderer aufnehmen konnten. Und schließlich schafften sie es sogar, unbemerkt in den Geist anderer einzudringen, ihn zu beeinflussen, ihn zu belauschen.

Aufregend war das. Aber auch verwirrend. Und manchmal hatte July das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun. Als sie sich ihrer Mutter anvertraute, wollte diese darüber nichts hören. »Das ist nicht normal«, schalt sie July und beschwor sie, niemals mit irgendjemandem darüber zu sprechen.

Auch das schweißte die beiden Schwestern zusammen – und schließlich der frühe Tod ihrer Mutter. Erst viel später erfuhren sie, dass auch sie über mentale Fähigkeiten verfügt haben musste.

Angelina, die sich gerne mit der Geschichte ihrer Vorfahren beschäftigte, stieß irgendwann auf eine Ahnin namens Lilly Rayna. Aus deren Aufzeichnungen ging hervor, dass die Vorfahren ihre mentalen Fähigkeiten im Laufe der Jahrhunderte immer weiter entwickelt hatten und diese von Generation zu Generation wuchsen. Gesegnet mit einem besonders starken »Id«, wie die Ahnin es nannte, war es Lilly Rayna sogar möglich gewesen, mühelos Materie zu durchdringen.

Diese Informationen brachten die Schwestern dazu, mit ihrem Id auch Pflanzen und Tiere zu manipulieren. Während Angelina scheiterte, gelang es July. Der bissige Nachbarsdogger trollte sich mit eingezogenem Schwanz, und scheue Vögel pickten ihr Körner aus der Hand.

Mit diesem Hintergrund war es kein Wunder, dass beide Frauen einen wissenschaftlichen Beruf wählten. Irgendwann verschlug ein Forschungsprojekt July nach Antarktisch-Daanmark, wo sie ihren zukünftigen Mann kennenlernte. Als klar war, dass sie nicht mehr nach Meeraka zurückkehren würde, folgte ihr Angelina auf den sechsten Kontinent. Auch wenn sie im entfernten Georgshütte stationiert war, sahen sich die Schwestern regelmäßig und hielten Briefkontakt miteinander.

Mit Angelinas Tod war das alles vorbei. Halb wahnsinnig vor Trauer und Zorn beschloss July, den Tod ihrer Schwester zu rächen. Sie brach ihre Zelte in Antarktisch-Daanmark ab und erreichte mit ihren Töchtern im Mai 2525 Clarktown II. Dort gab sich die Halbmeerakanerin als clarkistische Patriotin aus, die nach dem Tod ihres Mannes nichts mehr in Antarktisch-Daanmark hielt. Sie bot ihre Arbeit als Biologin an und trumpfte mit ihrem Spezialgebiet Genforschung.

Damit rannte sie offene Türen ein. Es gab ein wissenschaftliches Projekt, bei dem ihre Kenntnisse gefragt waren: »Bio-Storm«.

Ein Überfall, der Clarktown viele Wochen zuvor erschütterte, hatte dieses Projekt ins Leben gerufen. Einzelheiten darüber erfuhr July erst später. Auch das Sanktuarium hielten die Clarkisten erst einmal vor ihr geheim. Zunächst wurde sie tagelang auf Herz und Nieren geprüft, musste unzählige Verhöre über sich ergehen lassen. Dabei zeigte sich Sweeny, der Chefwissenschaftler von Clarktown II, besonders hartnäckig.[4]

Doch mit ihren mentalen Fähigkeiten gelang es der Biologin, selbst ihn von ihrer vermeintlichen Arglosigkeit zu überzeugen. So gelangte sie schließlich in die Hohlwelt. Hier erfuhr sie alles über »Bio-Storm« und die Kreaturen außerhalb der Forts, die angeblich aus einer fernen Zukunft der Erde stammen sollten. Sie eroberte das Herz des Laborchiefs Brown und war mit ihren Kindern nach kürzester Zeit beliebt und gern gesehen bei den Bewohnern der Forts.

Bei ihrer Ankunft in Clarktown hatte sie noch nicht gewusst, wie ihre Rache aussehen sollte. Doch nach den ersten Monaten im Sanktuarium nahm im Kopf der Biologin ein perfider Plan Gestalt an: Sie würde die Clarkisten mit ihrer eigenen Waffe schlagen, indem sie diese manipulierte.

»Bio-Storm«! Das Serum aus Genen des Biotiefs und der Dearys sollte Menschen in Kampfmaschinen verwandeln. Wurde es in der Anfangsphase an kolkartigen Vögeln erprobt, sollte es später an Strafgefangenen getestet werden. Doch dazu kam es nie. Jahrelang blieb das Projekt in der Anfangsphase stecken, obwohl es sich durchaus entwickelte: zu einem tödlichen Gift. Niemand ahnte, dass July Svenson dahinter steckte. Am allerwenigsten Brown.

Blind vor Liebe, verschaffte er der Biologin Zugang zu Daten, Kühlraum und allen Informationen, die nicht einmal seinem langjährigen Assistenten Smitty bekannt waren. July manipulierte die Versuchsreihen, fälschte Testergebnisse und experimentierte heimlich.

Nach annähernd drei Jahren war es vollbracht: ein hochpotenziertes Serum, das schon in kleinen Mengen in Wasser aufgelöst, einer ganzen Stadt Tod und Verderben bringen würde. Clarktown II würde bald Vergangenheit sein.

Und auch die Wohnstätten im Sanktuarium. Während der Jahre hatte July Svenson gemeinsam mit ihren Töchtern das Rudelverhalten der Tiere studiert. Im Gegensatz zu ihrer eigenen Mutter hatte die Biologin ihre eigenen Kinder mit der Gabe vertraut gemacht. So lernten sie schnell, mit ihrem Id die Leittiere zu manipulieren.

Während die ältere Maggy ihren Geist schon über viele Stunden außerhalb ihres Körpers wandern lassen konnte, gelang es Trudy nur für einen kurzen Zeitraum. Dennoch war jetzt schon erkennbar, dass die Kleine über ein außerordentlich starkes Id verfügte: Während sie Lebewesen manipulierte, konnte sie sich gleichzeitig mit Leuten unterhalten. Das gelang nicht einmal July.

So kam es also, dass die Svensons mit Hilfe der Hohlweltkreaturen die Bewohner des Sanktuariums vertrieben, bis schließlich nur noch einige Wissenschaftler und die Truppen Commander Frosts übrig waren. Der Tag der Abrechnung begann mit dem Angriff auf Fort IV. In höchster Konzentration manipulierten die Biologin und ihre Töchter nicht nur die Angriffe der Dearys und Barschbeißer, sondern auch die Soldschers im Labortrakt, die im Blutrausch aufeinander losgingen.

July Svensons Plan war, die Menschen derart in Aufregung zu versetzen, dass sie nach dem Rückzug nach Clarktown auch den Rest ihres Plans unbehelligt durchführen konnte: die Trinkwasser-Reservoires mit dem tödlichen »Bio-Storm« zu verseuchen und sich selbst samt der Kinder mit einem gestohlenen Hovercraft abzusetzen.

So war es geplant. Doch der liebestolle Brown und der verfluchte Sartsch William machten auf einen Schlag all ihre Pläne zunichte. Sie drangen in ihr verschlossenes Quartier ein und überraschten sie und die Kinder, als ihre Ids unterwegs waren. Für wenige Sekunden war Julys Geist zurück in ihren Körper gefahren und sie hatte in der ersten Verwirrung Brown getötet – wonach William sie erschoss.

Als July erkannte, dass sie nicht mehr in ihren toten Körper zurückkehren konnte, beherrschten zunächst Panik und Schrecken ihr Denken. Doch dann siegte die Sorge um ihre Töchter. So stellte sie den Kontakt mit Maggy her und forderte sie auf, das Serum zu holen und sich mit Trudy in Sicherheit zu bringen.

Doch das Mädchen wollte seine Mutter nicht allein lassen. Nachdem Trudy dafür gesorgt hatte, dass der Sartsch und Smitty im Gefängnistrakt landeten, manipulierte Maggy einen der Soldschers, damit dieser beim Verlassen des Forts verkündete, es gäbe im Labortrakt keine Überlebenden mehr...

 

July erinnerte sich, wie schnell sie sich an jenem Tag mit der Erkenntnis arrangiert hatte, im Körper des Dearys gefangen zu sein. Sie musste es, wollte sie ihren Töchtern Schutz geben in dieser feindlichen Umwelt. Irgendwann würden sie so weit sein, die Hohlwelt zu verlassen. Solange der Aufzug intakt war, bestand immer noch die Möglichkeit, hinauf nach Clarktown zu gelangen.

Doch dann war Grao’sil’aana aufgetaucht, und mit seinem Erscheinen ging die Zerstörung des Aufzugs einher. Erst hatte July ihn dafür töten wollen, aber dann erkannte sie, dass er gleichzeitig auch die einzige Möglichkeit darstellte, aus dem Sanktuarium zu fliehen. Sie versuchte ihn zu beeinflussen, doch sein Geist, der nicht von dieser Welt stammte, erwies sich als uneinnehmbare Festung. Genauso wie sein wandelbarer Körper.

Während July jetzt den Echsenartigen beobachtete, wie er am Ende des Nylonseils die Fangschlinge knotete, lenkte Maggy mit ihren Kräften einen Schwarm Batbears herbei.

Unter dem mentalen Einfluss der Svensons nahmen die Tiere das Seil auf. Dabei trug der kräftigste Batbear den Anfang des Seils, und alle zehn Meter packt ein weiterer zu, um das wachsende Gesamtgewicht zu entlasten. So schraubten sie sich flatternd in die Höhe. Hoch und höher, bis sie mit bloßem Auge nicht mehr zu sehen waren. Doch die Ids von Mutter und Kindern begleiteten sie bis zum Ende des herabhängenden Stahlseils.

Dort sorgte July dafür, dass wieder der stärkste Batbear die Fangschlaufe um die Drahtfasern legte und sie gemeinsam mit den anderen zuzog.

»Jetzt kannst du das Aufzugseil von der Rolle abwickeln, lieber Grao«, hörte July Svenson ihre Jüngste rufen, als ihr Id wieder in den Deary-Körper zurückkehrte.

***

In der Aufzugshalle des Capitols dröhnte das Gegröle der wachhabenden Soldschers von den Wänden wider. Der Master-Sartsch feierte seinen Geburtstag. Zu diesem Anlass hatte er sich und seinen Männern eine Kiste Whisky und saftige Steaks ausgegeben. Während das Geburtstagskind bereits betrunken unter dem Tisch lag, feierten die anderen weiter. Grillten, tranken und rissen eine Zote nach der anderen. Schon lange hatten sie nicht mehr so viel Spaß gehabt, und sie genossen ihn in vollen Zügen.

Nur einer nicht: Ben Bentley. Der junge, schlaksige Mann war noch nicht lange beim Wachpersonal des Capitols. Seine blaue Uniform wirkte gebügelt, die goldenen Knöpfe am Jackett poliert und seine langen glatten Haare waren feinsäuberlich im Nacken zu einem Zopf gebunden.

Feier hin oder her: Er hielt sich an die Dienstvorschriften! Alle dreißig Minuten machte er seine Runde, die ihn auch an dem fünf mal fünf Meter großen Viereck vorbei führte, durch das noch bis vor kurzem die Aufzugsgondel in das Sanktuarium hinabgeglitten war.

Ihn schauderte jedes Mal, wenn er durch das Loch in die Tiefe blickte. Es wurde Zeit, dass die neue Gondel endlich fertig wurde, die das Loch wieder verschließen würde. Aber man ließ sich Zeit damit; schließlich hatte niemand vor, dem Sanktuarium in absehbarer Zeit einen Besuch abzustatten.

Heute war es besonders schlimm: Bentley spürte ein geradezu körperliches Unbehagen, als er sich dem Loch näherte. Nervös löste er seine MPi von der Gurthalterung. Die Waffe wog schwer in seinen Händen und gab ihm Sicherheit.

Er ließ seinen Blick über die vier Fuß hohe Holzplattform mit dem mächtigen Galgen gleiten, an dem die Seiltrommel befestigt war. Alles normal.

Ben bestieg das Podest neben dem viereckigen Loch und blickte nach oben in den Trommelkasten. Und sog vor Schreck scharf die Luft ein.

Die Seiltrommel! Schauer rieselten über seinen Rücken. Die mächtige Spule mit dem Stahlseil hatte sich komplett abgewickelt!

Wie war das möglich?

Reflexartig trat er einen Schritt zurück, entsicherte die Waffe und starrte angespannt in das gähnende Loch unter ihm. Vom anderen Ende der Halle hörte er seine Kameraden grölen. Er musste sie alarmieren!

Ben Bentley drehte sich um und öffnete den Mund. Er sah nicht die schuppige Gestalt, die in seinem Rücken aus dem Winkel hinter dem Podest glitt. Erst als eine grobe Hand sich über seinen Mund legte und kurz bevor seine Nackenwirbel krachend brachen, fiel sein Blick auf ein schuppiges Echsengesicht.

»Zur falschen Zeit am falschen Ort«, sagte Grao fast entschuldigend, bevor er den toten Soldaten in das Loch warf.

***

Hope River, April 2528

Die Hiobsbotschaft hatte Angst und Schrecken unter den Menschen auf den Flößen ausgelöst. Und sie beruhigten sich nur allmählich, als Matthew Drax und Pedró ihnen den Plan erklärten, die Flöße aufs Meer über den Scheitelpunkt der sich aufbauenden Welle hinweg zu ziehen. Wie an einen Strohhalm im tosenden Wasserfall, klammerten sie sich an die neue Hoffnung, der Flut doch noch entgehen zu können.

Man ließ die Cilluras und die Manutys frei und vertäute die schwimmenden Holzinseln in ausreichendem Rangierabstand miteinander. Währenddessen organisierten Salma und der dürre Pablo die Menschen auf den Flößen. Die Kinder und Alten kamen in die Mitte, die kräftigsten Männer und Frauen an die Ränder. Dort wurden Haltebänder aus Gürteln, Tüchern und Seilen befestigt.

Schließlich wurden das vordere Floß und die gewasserte Raumfähre mit einem starken Tau, das man aus drei Seilen geflochten hatte, verbunden. Nachdem Matt die Befestigungen ein letztes Mal überprüft hatte, gab er das Zeichen zum Start. Auf den vier Holzinseln hoben die Steuermänner die Arme zum Zeichen, dass sie bereit waren; auf dem vorderen Floß der alte Juan, der immer noch dem Ersatz seiner »kleinen Nixen« skeptische Blicke zuwarf. Auf den beiden mittleren Holzinseln waren es der rothaarige Rastaff Carlos und ein muskulöser Feldarbeiter, der sich sinnigerweise »Steamer« nannte. Auf dem letzten Floß führte Pedró den Steuermast. Neben ihm stand die verwegene Salma. »Jah Mon!«, rief sie. »Jah Mon!« schallte es wie mit einer Stimme von den schwimmenden Rettungsinseln.

Als Matt das Shuttle startete, hatte Takeo die Zielkoordinaten längst errechnet. »Noch zwei Stunden bis zum Eintreffen der Welle«, verkündete er mit seiner emotionslosen Stimme.

»Vielleicht auch etwas mehr«, flüsterte Xij Hamlet mit einem ermutigenden Lächeln und küsste Matts Wange. Dann setzte sie sich an den Rand der geöffneten Cockpitluke, bereit, jederzeit durchzusagen, was auf dem Fluss vor sich ging.

In nur fünf Metern Höhe und mit gleichbleibender Geschwindigkeit lenkte der Mann aus der Vergangenheit das Shuttle über das Gewässer des Hope River. Bei dem Gedanken, dass das Leben von annähernd hundertfünfzig Menschen von seinen Flugkünsten abhing, verursachten ihm Magendrücken. Er schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass keine plötzlichen Hindernisse auf dem Fluss auftauchen mochten.

Tatsächlich zeigten sich im Verlauf der eigenartigen Wasserfahrt weder feindliche Schnellboote des Gouverneurs, noch tauchten die gefräßigen Crodactuse wieder. Einzig Juans mutierte Seekühe sprangen hin und wieder aus den silbernen Fluten. Sie begleiteten die Flöße bis zur Küste. Dann erst blieben sie zurück.

Als das Shuttle das offene Meer erreichte, stand Matthew der Schweiß auf der Stirn. Weitere anderthalb Stunden waren vergangen und die Strecke zum Beginn der Wellenerhebung noch fern. Würden sie es rechtzeitig schaffen?

»Ruhiger Wellengang. Du kannst die Geschwindigkeit erhöhen.« Das war alles, was Takeo dazu sagte. Während Xij den Chaymacanern auf den Flößen zurief, es würde mehr Fahrt aufgenommen, beschleunigte Matt das Shuttle. Vor ihm schimmerte die blaugrüne Oberfläche der Karibischen See mit dem klaren Himmel um die Wette. Unter ihm bejauchzten Kinderstimmen die plötzlich rasante Wasserfahrt. Nichts, aber auch gar nichts deutete auf die nahende Naturkatastrophe hin.

Doch keine halbe Stunde später schlug Miki Takeo Alarm. »Eine Meile vor uns. Die Welle erhebt sich. Geschwindigkeit erhöhen, Matthew. Sofort!«

Eine Grafik tauchte vor Matt auf dem Bildschirm auf: Unter rautenförmigen schwarzen Linien krümmte sich der helle Untergrund. »Zu früh«, fluchte Matt. Gleichzeitig drückte er den Beschleunigungshebel nach vorne. Die Fluten sausten unter dem Shuttle vorbei. Am Horizont ein blass violetter Streifen, der Himmel und Ozean voneinander trennte. Einige Minuten später verschwand der Streifen hinter einer Hügelkette aus Wasser.

Matt stockte der Atem. Schreie der Menschen unter ihm drangen an sein Ohr. Und die Stimme Takeos: »Wir schaffen es, mein Freund. Noch mehr Geschwindigkeit und wir sind drüber weg.« Ohne den näherkommenden Wasserwall aus den Augen zu lassen, bediente Matthew die Bordinstrumente. Erst kurz vor der Welle drosselte er die Geschwindigkeit und zog langsam und gleichmäßig das Shuttle in die Höhe. Einen Augenblick lang glaubte er den Aufschlag des Wassers auf der Unterseite der Raumfähre zu spüren. Dann hatten sie die ansteigende Welle hinter sich.

Doch zum Aufatmen kam der Mann aus der Vergangenheit nicht. Beim Übergang über die sich erhebende Welle waren viele Menschen von den Flößen ins Meer gestürzt. Matt ließ das Shuttle über dem Wasser schweben, schaltete den Autopiloten ein und eilte zu Xij an die Cockpitöffnung. Unter ihnen schaukelten und schwankten die Flöße. Im Wasser trieben gut zwei Dutzend Chaymacaner. Männer und Frauen sprangen ins Meer, um ihnen zu helfen. Von den schwimmenden Inseln reckten sich Arme und Stöcke, um Retter und Gerettete wieder an Bord zu ziehen.

Keiner beachtete die Welle, die inzwischen hinter ihnen lag. Wie ein urgewaltiges Monster erhob sie sich aus den Fluten und verschlang den rückwärtigen Horizont. Und ebenso wenig sah keiner den Schwarzschopf und die zappelnden Hände, die abseits der Flöße immer wieder auftauchten und untergingen, auftauchten und untergingen.

Keiner außer Matthew Drax. Ohne lange zu überlegen, kletterte er über den Rand der Cockpitöffnung und sprang in die Wogen. Mit kräftigen Zügen kraulte er auf den Punkt zu, an dem er den Kopf des Ertrinkenden zuletzt gesehen hatte.

Als er ihn erreichte, war da nichts mehr. Nur eine einzelne bunte Feder, die auf den Wellen trieb. Eine Feder, wie die Freundin von Pedró sie in ihren Haaren trug.

Matt tauchte kopfüber hinab. Und entdeckte schließlich Salma, deren bleicher Körper weit unter ihm trieb. Ihre schwarzen Locken umwölkten ihr Gesicht.

Matthew tauchte tiefer hinab. Seine Lungen brannten, die gerade verheilte Verletzung an der Schulter machte sich wieder bemerkbar. Er kämpfte mit dem Bedürfnis, Luft zu holen. Griff mit der Linken nach dem Arm der Frau und zog Salmas Körper an sich. Dann tauchte er aufwärts. So weit schien die rettende Oberfläche entfernt, so unendlich fern. Sein Brustkorb war ein einziger Schmerz und seine Kraft schwand mit jedem Meter, den er mit seiner leblosen Last zurücklegte.

Das Grünblau um ihn verblasste zu dreckigem Grau. Die Konturen der Wasseroberfläche über ihm verschwammen und ein mächtiges Brausen erfüllte seinen Schädel. Er verlor die Orientierung. Immer noch Salmas Körper umklammert, trieb er ab.

Vertraute Gesichter zogen im Geiste vorbei. Aruula und Rulfan. Und Xij, immer wieder Xij. Mit diesem geheimnisvollen Lächeln in ihren grünen Augen. Jetzt schwebte das geliebte Gesicht direkt auf ihn zu. Ganz nah. Besorgt sah es aus. Und hinter Xij tauchte noch ein weiteres Gesicht auf: das von Pedró.

Matt spürte noch, wie er gepackt, wie Salma aus seinen Armen gerissen wurde. Dann spürte er nichts mehr.

***

Clarktown, Februar 2528

Das Gewehr des toten Jungen in der Klauenhand, lauschte Grao’sil’aana dem Lachen und Grölen der Soldschers. Sie saßen am anderen Ende der Halle an einem Feuer und tranken. Offenbar hatte keiner von ihnen bemerkt, was hier vor sich ging. Er hatte noch nie verstanden, was diese Primärrassenvertreter an Alkohol fanden. War ihm eigentlich auch egal. Und im Moment kam ihm der Umstand mehr als gelegen.

Er hatte sich das Aussehen des toten Soldschers in allen Details eingeprägt. Nun verschob er seine Myriaden winzigster Schuppen und nahm dessen Gestalt an. Um den Überfluss an Körpermasse unterzubringen, formte er zur Kleidung auch noch einen Tornister; ansonsten hätte er Größe oder Leibesfülle verändern müssen.

Bevor er sich von dem Aufzugsloch abwandte, schaute er noch einmal in die dunkle Tiefe hinab. Er dachte an die Schwestern und den Deary, die unten darauf warteten, dass er sie hochziehen würde.

Doch welchen Grund gab es noch, das zu tun? Im Gegenteil: Ohne sie von hier zu verschwinden, erschien ihm wesentlich Erfolg versprechender. Wenn er damit anfing, das Stahlseil einzurollen, musste das unweigerlich die anderen Soldaten auf den Plan rufen.

Noch besser war es, Vorsorge zu treffen, dass das Trio nicht aus eigener Kraft hier herauf gelangte. Nach kurzem Überlegen reckte er sich, löste die Sicherungen der Kabeltrommel und ließ sie aus der Verankerung nach unten stürzen. »Der liebe Grao sagt lebt wohl«, flüsterte er ihr hinterher.

Da hörte er die Rufe vom anderen Ende der Halle. »Ey, Bentley, was ist da los?« Ein fetter Mann näherte sich schnaufend. Hatte er gesehen, wie er die Seiltrommel aus ihrer Verankerung gelöst hatte?

Grao lief ihm in Ben Bentleys Gestalt entgegen. »Alles in Ordnung«, sagte er. »Habt ihr noch einen Drink für mich?« Er wollte den Arm um die Schultern des Dicken legen und ihn zurück zum Feuer lenken, aber offenbar hatte er etwas Unsinniges gesagt, denn Bentleys Kamerad blinzelte irritiert.

»Was sind denn das für neue Töne?«, fragte er misstrauisch. »Erst machst du einen auf Mustersoldscher und läufst brav deine Runden, und jetzt willst du mitsaufen?« Der Fette starrte ihn an, als wäre der vermeintliche Bentley nicht bei Trost. Dann plötzlich brach er in schallendes Gelächter aus. »Du willst mich verarschen!« Grölend klopfte er sich auf die Schenkel. »Hast ja doch Humor, du steifes Brett!«

Grao wusste nicht, was ein Brett mit dem Konzept »Humor« zu tun hatte, das ihm nach all den Jahren unter Menschen immer noch ein Rätsel war. Er wusste nur, dass sein unauffälliger Abgang in Gefahr war. Den Soldscher zu töten wäre ihm ein Leichtes gewesen – aber wenig ratsam vor den Augen seiner Kumpane.

»Du hast recht«, sagte er daher und verzog Bentleys Mund zu etwas, das man als Grinsen interpretieren konnte. »Aber jetzt entschuldige mich. Ich muss meine Runden zu Ende laufen.« Damit ließ er den Betrunkenen stehen und strebte dem Ausgang zu.

Der Alarmruf, den er halbwegs erwartet hatte, blieb aus. Vermutlich hatte der Alkohol den Verstand des Dicken so vernebelt, dass er aus dem merkwürdigen Verhalten seines Kameraden keine Schlüsse und vor allem keine Konsequenzen zog.

Unbehelligt erreichte Grao die Mannschaftsquartiere. Dort stopfte er warme Decken in den nachgebildeten Tornister und zog sich einen Fellmantel und Stiefel über. Natürlich hätte er die Sachen auch selbst ausformen können – aber sie hätten ihn nicht gewärmt.

So ausgerüstet, verließ er in Gestalt Ben Bentleys das Capitol. Seelenruhig stieg er in eines der Kettenfahrzeuge und fuhr von dannen. Sein Ziel war der Freihandels-Hafen, wo er ein Schiff besteigen wollte, das ihn weit, weit weg von dieser unwirtlichen Eiswüste und seinen verrückten Bewohnern bringen sollte.

***

Über der Karibischen See, April 2528

Als Matthew Drax erwachte, lag er in Decken gehüllt im sicheren Shuttle. Zu seinen Füßen hatte sich Miki Takeo niedergelassen. »Wurde auch Zeit, dass du wieder zu dir kommst«, brummte er. »Wir müssen weiter.«

»Unsensible Blechbüchse!« Xij beugte sich über Matt. Wasser tropfte aus ihrem Blondschopf. Sie küsste ihn und drohte ihm mit drastischen Maßnahmen, würde er nochmals solch einen Alleingang durchziehen.

»Das sagt die Richtige«, entgegnete Matt und deutete auf die reglose Salma, die neben ihm lag. »Alles in Ordnung mit ihr?«

»Ja. Sie schläft. Wir konnten sie wiederbeleben. Das war wirklich Rettung im letzten Augenblick.«

Nach einem heißen Tee aus der Bordküche und Takeos positiven Bericht über den Stand der Dinge fühlte sich Matt so weit gestärkt, wieder den Platz im Pilotensitz einzunehmen. Alle Chaymacaner hatten den Ritt über die Welle überlebt, und auch die Flöße selbst hatten der Belastung standgehalten. Als Xij die Rückfahrt ankündigte, jubelten die Menschen auf den schwimmenden Inseln.

Als sie jedoch drei Stunden später die Küste erreicht hatten, schwiegen alle entsetzt.

Nichts war mehr übrig von der einstigen Hafenstadt Harbour View. Steintrümmer und Baumleichen ragten aus den nur langsam zurückweichenden Fluten. Wasser, so weit das Auge reichte. Meer und Fluss schienen verschmolzen. Kein Leben regte sich. In Kingston würde es ähnlich aussehen.

Es würde Wochen dauern, bis sich die Fluten ganz zurückgezogen hatten, und Jahre, bis die Infrastruktur wieder aufgebaut war. Langsam drang die Raumfähre ins Landesinnere vor, bis endlich die Ausläufer der Berge in Sicht kamen. Hier konnten die Leute an Land gehen.

Bald darauf hieß es Abschied nehmen. Viele der geretteten Chaymacaner umarmten Xij und Matt und nickten dem Maschinenmenschen Miki Takeo ehrfurchtsvoll zu. Der alte Juan bedankte sich überschwänglich und tätschelte anerkennend die Außenhaut des Shuttles. »Besser hätten es meine kleinen Nixen auch nicht machen können«, lachte er.

Salma steckte Matt eine ihre Federn ins Haar, als Dank für ihre Rettung. Pedró versprach, seinen Erstgeborenen nach ihm zu benennen, und der rothaarige Carlos überreichte Matthew sein Ganjapfeifchen. Selbst der dürre Pablo fand angesichts der verlorenen Heimat noch warme Worte für sie: »In den Liedern der Rastaffs werden eure Heldentaten erklingen.«

Später schloss sich die Cockpitluke über den Köpfen der drei Gefährten. Das Shuttle hob ab und Miki holte die Koordinaten für die Weiterreise nach Mexiko auf den Computerbildschirm. Während die Insel unter ihnen zu einem kleinen Punkt schrumpfte, bemerkte Matthew das wohlige Gefühl von Frieden in sich. Lächelnd begegnete er Xij Hamlets fragendem Blick. Wie schön wäre es jetzt, mit ihr alleine zu sein. Hier oder in der Karibik. Ganz egal.

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 326 »Schlangenmenschen«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 238 »Herz aus Eis«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 237 »Die Welt in der Tiefe«

 [4]Siehe Maddrax Nr. 325 »Gefahr aus dem All«



cover.jpeg
Band 328

o
/!
NG





header.jpeg
£ Ay

DUNKLEIZUKUNETIDERIERDE





